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Sztankovíts R. : Anatomíe der Blátter und Früchte

der ungaríschen Carpínus-Arten*

Verfasser untersuchte die anatomischen Merkmale der nn-

garischen Weissbuchenarten, welche er in Südungarn sanimelre.

Die untersucliten Arten waren Carpinus hetulus L. Carpinus
hetulus Yar. Haynaldiana Borb. C. carpinizza Hst, .Carjnnus

orieyitalis Mill. Die Untersuchung des Verfassers erstreckte

sich auf die anatomisclie Struktur des Blattes, Blaítsíieles, Frucht-

stieles der Fruchtliülle, der Frucht und des Samens, wobei
bemerkt sei, dass vor ihm Boubier und Solereder auch
Beiírage dazu lieferten.

C. carpinizza und die Varietat war vordem anatomisch
noch nicht untersucht, ebenso mussten auch Fruclitstiel, Fruclit-

hüUe, Frucht und Samen ganz neu studiert werden.
Verfasser stellt fest, dass der Blattstruktur nach die unga-

rischen Weissbuchenarten in zwei Gruppén geteilí werden können.

In die erste Gruppé gehören die Áríen C. hetulus, C.

carpinizza und C. hetulus var. Haynalduma. ín die zweite

Gruppo gehört C. orientális. Die wesentlichen Merkmale wurden
sowohl durch Boubier als auch durch Solereder schon
fesígestellt.

Was aber die Blattspurstránge anbelangt, so konute Ver-

fasser in derén Zahl eine einheitliche Übereinstimmung erkennen.

Er fand, dass sich die Zahl der Blattspurstránge in den unga-
rischen Weissbuchenarten einheitlich auf fünf erstreckt. Zur Fest-

stellung derselben mussíe Verfasser die Untersuchung bis zum
Ursprung derselben erweitern.

Er fand, dass die Entwicklung der Blattspurstránge bei den
untersuchten Arten aus dem Aste, auf áhnliche Weise geschehe.
Námlich fünf Gefassbündel sonderten sich ab aus dem geschlos-

senen Gefassbündelringe und zwar kann man zwei Gefassbündel
unterscheiden die in die Transversalebene und drei die davon seit-

warts zu liegen kommen. Diese Bündel, nachdem sich schon das
Sprossbündelsystem entwickelt hatte, fanden im Grundgewebe
des Blattstieles folgende Anordnung. Die drei seitwartsstehenden
reihen sich halbkreisförmig der grösseren, áusseren Seite und die



(2) STANKOVITS R. : ANATOMIE DER BLÁTTER

aus der Transversalebene entstandene Biindel der inneren Seite

des Blatístieles an.

Die spezifischen Merkmale, welche B o u b i e r erkannte,

namlich dass die Zahl der Blattspurstránge bei C. hetulus 7 und
bei C. orientális 3 ware, ist richtig. Veríasser erweiterte die Un-
tersuclmng aucli aiif die Enístehung derselben. Er fand, dass

bei den Arten der ersteu Gruppé die in der Transversalebene

steheuden Biindel, bevor sie ini Blattstiel eintreten, sich in zweie

teilen und dass bei C. orientális diese Biindel sich mit den zwei
seitlichen Bündeln vereinigen.

Aus dem weiteren Verlauf erkennt man im Blattstiele als-

bald die ursprüngiiche Anzalil der fünf Blattspurstránge.

Was den Fruchtstiel anbelangt, konnte Verfasser feststellen,

dass er spezifische Merkmale besitzt u. zw. sowolil der ausseren

Form, wie der Entstehung nach. Die Fruchtstiele der ersten

Gruppé gebén im Durchschnitt eine dreilappige, hingegen die

zweite Gruppé eine halbkreisförmige Figur.

Die Fruchthülle besitzt ebenfalls ihre wesentlichen spezi-

fischen Merkmale. Die erste Gruppé kennzeichnet sich durch die

áussere Form und auch durch den anatomischen Aufbau, haupt-

sáchlich aber durch das Vorhandensein des Palisadenparenchyms,

welches bei der zweiteu Gruppé nicht vorhanden ist.

An den Früchten der ungarischen Weissbuchen lassen sich

folgende spezifische Merkmale feststellen : die elliptische Quer-
schnittsform bei C. orientális ist gegenüber der einerseits abge-

flachten Form der Arten der ersten Gruppé charakteristisch.

Verfasser unterscheidet an den Früchten die áussere Frucht-

schale, welche aus parenchymatischen Gewebe besteht und welche
rippenbildende Gefássbündel inne hat.

Die áussere Zellwand der Epiderniis ist leistenförmig ver-

dickt, worin die zwei Gruppén übereinstimmen. Das wesentliche

Unterscheidungsmerkmal kennzeichnet sich im Aufbau der Sclerei-

denschicht des Pericarpiums, welche unterhalb des Parenchyms
eine kristallführende Zellenreihe besitzt.

Die Sclereidenzellen der ersten Gruppé sind langgestreckt,

dickwandig ; der zweiten Gruppé kreisförmig, ein verschwindend
kleines Lumen aufweisend.

Die innerste Schicht des Pericarpiums ist parenchymatisch.

Der Aufbau der Samenschale und des Samens weist keine besondere

spezifischen Merkmale auf. beidé sind im allgemeinen den bekann-
ten Samenstrukturen entsprechend gebaut.

Verfasser hált aus dem Endresultate seiner eingeheu-

den anatomischen Untersuchung die Ascherso n-G rab n e rische

systematische Einteilung für berechtigt, mit dem Bemerken, dass

die Auífassung, welche C. carpinizza als Übergangsart zwischen

C. hetulus und C orientális betrachteí, aufrechtgehalten wer-

den muss.
Autorreferat.
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M» Fucskó: Díe hypertrophíschen Gebílde der

KartoffeL

Die Kuollentriebe der Kartofifel verhalten sich je nach der

Art und Weise des Antreibens verschieden. [V ö c h t i n g (8.)]

Sánitliche Falle kann raan in zwei Gruppén teilen ; zu der einen

Gruppé gehören diejenigen Falle, wo die Triebe sclinell wach-

sen und zu bedeutender Lange sich entwickeln. Dagegen weisen

die Triebe der zweiten Gruppé wenigstens anfangs, ein selír lang-

sames Wachstum auf, so dass die Triebe im allgemeinen kurz

sind. [Kraus {6. p. 186 u. 7. p. 389.)]

Das langsame Wachstum der letzteren steht in keinem

Verháltnisse zu dem grossen Starkegehalt der Knolle, so dass

der eintretende Nahrungsüberfluss voraussichtlich in den Trieben

hypertrophische Erscheinungen erzeugen wird.

Die Erscheinungen der durch die Starke bedingten Über-

ernáhrung, können schon für sich beobachtet werden, wenn
wir námlich die Knollen ohne Wasser der Keimung aussetzen

;

dagegen können wir sie aber auch mit hyperhydrischen Erschei-

nungen kombinieren, wenn wir die Knollen in Wasser gestellt

keimen lassen. Der Grad der Hyperhydrosis hángt davon

ab, in welchem Masse die aus dem Wasser ragenden Teile,

neben dem Feuchtigkeitsgehalt der sie umgebenden Luft ver-

dunsten können. Wenn wir die Verdunstung vollstandig verhin-

dern, so werden die hyperhydrischen Erscheinungen dominieren,

daneben aber sind auch die Zeichen der Aniylohypertrophie er-

kennbar.

Auf diese Art können wir an den Trieben zu gleicher Zeit

zweifache Hypertrophie hervorrufen, welche gegenseitig ihre Wir-

kungen verstárken und in gewissem Masse beschleuigen wer-

den. Die Amylohypertrophie für sich alléin ist bei Wasserman-
gel und intensiver Verdunstung nicht sehr auífallend, aber ihre

Wirkung wird viel grösser, wenn wir die Verdunstung auch nur

ein wenig verhindern, obgleich der auf diese Weise eintretende

Überfluss an Wasser noch nicht so gross ist, um die Wasser-
hypertrophie hervorrufen zu können.

Neben dieser zweifachen Hypertrophie der Triebe, werde
ich mich auch mit der hyperhydrischen Wucherung der Knollen-

rinde befassen, da die diesbezüglichen Ángaben der ueuesten

Literatur einiger Richtigstellung bedarf. Ausserdem werde ich

auch über das Resultat meiner anatomischen Untersuchungen,
die sich auf die Bildung und Konstruktion der Rindenwuche-
rungen beziehen, berichten.

Die Vortreibenversuche habé ich im Verlaufe des Winters

und des Frühjahres 1910— 1911 angestellt. Bei dem Antreiben

im Wasser verfuhr ich so, dass ich die Knoilen halb ins Wasser
stellte und um dem Verfaulen vorzubeugen, habé ich dasselbe

jeden Tag erneuert. Die Temperatur schwankte zwischen 18° und
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20'' C ; Beleuchíung war diffuses Tageslicht. Das Versuchs-
material liefeite eine im Juli—Angust reifende Varierát mit röí-

licheu Kiiolleii und eiue im Septeraber reifendo Varietát uiit

gelblichen Knollen.

1. Hypertrophie bei VerdiiriSíKng' an der halben Oberfiáehe
áer Knoile,

Die Knoile stand halb im Wasser ; der oben freie Teil kam
mit trockeiier Laboruíoriumsluft in Berührung. Ein Überschuss

an Wasser tritt trotz der Verdunstimg ein, so dass an dem uníer

Wasser beíindlichen Teile der Knoile in 3—4 Wochen Auswüchse
entstehen, an derén Spitzen srralileníormige Sprünge siclilbar

wurden. Im Veriaufe der weiteren Wucherungen wachsen an der

Spitze 3—6 mm lange schneeweisse Würstehen Iieraus (s. Fig. 1),

spáter aber trennt die sukzessive sicli ausiireitende Hyper-

trophie die Rinde in grösseren Fetzen ab (s. Fig. 1 die ÍI. Knoile),

Darauf setzt sich das mit ziemliclier Gleichmassigkeií in einheii-

lichen Feldern fórt, inzwischen entstehen aber hie und da star-

kere Durchbrüche, welche aus den tiefcr gelegenen Stellen der

Rinde síammen.
Die Lentizellen an der Verdunstungsoberíláche erleiden nur

eine geringere H3'pertropliie. Ihre Turgescenz kann indesseu

in 6—8 Wochen schon gut beobachtet werden. (s. Fig. 1. L).

Besser wahrnehmbar ist die Hypertrophie an den Trieben. Und
zwar an den Trieben (Fig. 2), die sich in ihrer ganzen Lánie
in der írocknen Luft des Zimmers befinden und bei denen

daher auch die Verdunstung eiue intensivere isi.

Ihr Wachstum ist sehr iangs :;m, auch bei jenen noch, die

Wurzeln ins Wasser getrieben habén.

An dem dickeren Teil, der sich nicht weit von der Spitze

betindet, entwickeln sich zahlreiche und weiss glánzende „Papil-

len" (s. Fig. 2), die auch Stapf (4. p. 234) flücbtig erwáhnt.

Ihr Bau und ihre Entwickelung sind in verschiedener Beziehung

erwáhnenswert und verdicnen deshalb eine eingehendere Be-

trachtung.

Bei einem grossen Teil der „Papillen" kann man zwei

Teile unterscheiden, den Kopf und den Hals. Der erstere ist bei-

nahe kugelartig und bei den entwickelteren betrágt der Durck-

messer 0"40— 0'46 mm.
Der Hals ist sehr kurz, raeisíens bezeichnet ihn nur eine

schmale Einschnürung (s. Fig. 3 ny). Die Oberíláche der Papillen

ist mit einer dünnwandigen Epidermis bedeckt. Das Innere des

Kopfes füllt ein loses parenchymatisches Gewebe, mit grossen

Interzellularen aus (s. Fig. 3 i)-

An der Basis ist es sehr gut wahrnehmbar, wie die Zell-

reihen der Rinde sich hinauswenden und jede derselben über

dem Hals in je zwei Zellreihen zerfallt. Die Epidermis besteht
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über dem Hals in unserem Falle aus je zwei Schichten (s. Fig. 3

p), die Zellen der inneren Reihe aber habén das Bestreben, sich

nacli Art der Füllzellen abzurunden.

Am oberen Ende der „Papillen" befindet sich eine kreisför-

mige, 0*10— 14 mm grosse Offnung, die meistens von vier Zellen

umgeben ist (s. Fig. 4 sí). Diese vier Zellen sind durch nachtrag-

liche Teilung zweier Schliesszellen einer Spaltöífunng entstanden.

Die Bildnng der „Papillen" geht nach dem Bildungstypus

der Leníizellen vor sich. [Stahl (5. p. 566)] [Caspary {1. p.

117.)] An der Spitze der Triebe (s. Fig. 2) entstehen die Spalt-

öífnungen aus je einer chlorophyllháltigen Epidermiszelle (s. Fig. 6
A). Diese Zellen. in ihrer Lángé durch die neu auftretende Wand
in zwei Teile geteilt, erzeugen zwei Tochterzellen, welche unmit-

telbar zu Schliesszellen werden.

Der Spalt der Spaltöffnung fángt baki an, sich zu erwei-

tern (s. Fig. 6 B) und hebt sich empor (s. Fig. 5) und nach
einer Ruhepause teilen sich die Schliesszellen in je zwei Zellen

(s. Fig. 6 C, Fig. 4). Es kommt auch vor, dass sich nur die eine

Zelle teilt, die andere nicht, oder dass die Teilung auch aus-

bleibt. Die tangentiale Teilung der Epidermis erfolgt nur in einem
entwickelteren Stádium der „Papille".

Spater verlieren die „Papillen" ihre weisse Farbe und wur-

den braun. Daniit zusammen hört auch das aussere Wachstum
auf, denn die aussere Epidermis verkorkt. Die Proliferation und
Hypertrophie hált indessen innen an.

Die neuen Füllzellen drücken die an der Spitze befindlichen

álteren Zellen. die infolge Verdunstung ihre Quellung eingebüsst

habén, zusammen, und so kann man unter der Spitze der altén

„Papillen" eine grosse Anzahl zusammengepresster Zellen sehen.

Infolge des Druckes entweicht auch die Luft aus den Interzellu-

laren. Die Epidermis erzeugt indessen durch tangentiale Teilun-

gen neue Zellen, welche langsam verkorken. In diesem Teilungs-

prozesse kann man die Bildung des Periderms erkennen, welche
langsam von den ,. Papillen" sich über die ganze Oberfláche der

Triebe fortsetzt, Die „Papillen" sind auf Grund der aufgezáhlten

Eigenschaften nichts anderes, als eingehülUe hitumescenzen,

bei welchen das Zerreissen der Epidermis infolge Verdunstung
nicht eingetreten ist.

2. Hypeptpophie bei volistándiger Vephinderung der
Verdunstung".

Der untere Teil der Knollen befindet sich unter Wasser
und ihr aus demselben hervorragender Teil im Dunstraum.

Die Rindenwucherungen bedecken die ganze Oberfláche

(s. Fig. 1. III).

Die Bildung der Papillen bei den Trieben beginnt auch hier,

aber noch bevor sie die im vorigen Versuch beschriebene Grosse

Botanikai Közlemények. 1. füzet. 4
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erreichen, brechen sie auf und an dieser so entstandenen
Spalte bilden die Füllzellen stark gestreckt. herausragende
Büschel [S t a p f (4. p. 244), V o y c i c k i (í 7. p. 323), D e v a u x
{10. p. 49)]. Weil die Verdunstung aufhört, ist die Hypertrophie
eine intensivere als beim v^origeu Versuch. Mit dem schnelleren

Wachstum kann die Epidermis nicht Schritt haltén und zerreisst

gar bald. Die Intumeszenzbildung zeigt daher in diesem Falle

einen normálén Verlauf ; denselben Verlauf íinden wir auch bei

dem, unter Wasser beíindliclien Teile der Triebe. So entstehen

die freien Intumescensen, die in den vorigen Versuchen noch
bedeckt waren.

Die Teilung der Scliliesszellen der Spaltöfinungen, wenn-
gleich auch selten, kann auch hier beobachtet werden. Da wir

bei den folgenden Versuchen der Hypertrophie der Rinde der

Knolle nicht mehr begegnen, so wird es zweckmassig sein, wenn
ich über die Bedingungen ihrer Bildung in einigen Worten
berichte.

Die Rindenwucherungen bilden sich nach den Beobachtun-
gen von K ü s í e r {14 p. 82) unter Wasser nicht. Die neueren
Untersuchungen habén indessen eine Bildung unter Wasser un-

zweifelhaft festgestellt. Meine Daten können nur zur Bestatigung

der Resultate von 1 u f s e n l. p. 279) dienen, obwohl schon
in der Literatur vor K ü s t e r Aufzeichnungen existieren, welche
überzeugende Daten liefern, dass Hypertrophie unter Wasser
eintritt [Nobbe {2.\ Devaux {10. p. 49)].

3. Hypertrophie bei tpockenem Antreiben.

Die KnoUen fangeu unter einer Glasglocke bei diffusem

Tageslicht, trocken, alsó ohne Wasseraufnahme, an zu treiben. Die
Glocke ist an einer Seite etwas emporgehoben, damit die innere

und aussere Luft frei streichen könne ; die sich unter der Glocke
bildenden Triebe decken ihren samtlichen Bedarf an Wasser aus
der Mutterknolle. Darin ist auch der Grund zu suchen, dass ihr

Wachstum, besonders bei Licht, aber auch im Dunkeln, sehr

beschrankt ist, obwohl im letzteren Falle auch schon das Etiole-

ment eine Rolle spielt.

Die Teilung, die ich in den vorigen Versuchen bei den Spalt-

öffnungen deriníumescenzen beschrieb, machtauf den ersten Blick

den Eindruck, als ob in den Schliesszellen der Wasserüberschuss
diesen Prozess bewirken würde. Bei den Trieben der in trocke-

ner Luft vorgetriebenen Exemplare. bilden sich an der Stelle

der Intumescenzen Lentizelien (s. Fig. 7) an derén Spitze die

Schliesszellen sich ebenfalls in zwei 'i'eile teilen. Diese Teilung
kann alsó nicht die Wasserhypertrophie bewirken Aber in Wirk-
lichkeit müssen wir es doch als eine hypertrophische Erschei-

nung betrachten, denn eine solche nachtrágliche Teilung der
Zellen, bei Gegenwart eines Überflusses von Nahrung, kann, als
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ein Ergebnis der Überernahrung, oft beobachtet werden [V ö c h-

ting {16. p. 229)].

Die beschriebenen Arten des Antreibens, gaben nicht die

phisiologischen Bedingungen zu einem schnellen, Langswachs-
tum der Triebe, so dass die auf diese Weise übrigbleibende

Starke als Nahrungsüberfluss fungiert, welcher die Schliess-

zelien sicli zu teileu zwingt.

Bei anderen Arten des Antreibens, bei denen die Triebe

schnell wachsen können, erfolgt diese Teilung nicht, denn die

Starke findet an anderen Orten Verwendung.

Auch die Bildung der Lentizellen bei trockenem Vortreiben

ist eine abnormale. Auf der Oberflache der Triebe ragén sie

stark hervor und verleiheu ihr dadurch eine reibeisenartige Be-

schaffenheit.

Was ihren Bau betriíft, so ist er ganz abnormal (s. Fig. 7).

Ihre Füllzellen sind ganz unregelmassig geordnet, isodiametrisch

abgerundet und bilden zwischen einander grosse Interzellularen.

Sie enthalten eine grosse Menge transitorische Starke und
Chiorophyll.

Ihre Verjüngungsschichí fehlt, so dass die bei den Lenti-

zellen gewohnte Zellenproliferation ruht, denn ein Absterben
der Zellen findet nicht statt. Die schon entstandenen Füllzellen

bilden ein schwammiges Parenchym und assimilieren. Ihre Bil-

dung ist eine Folge der Starkeüberernahrung und wenn dazu auch
noch Wasserüberernáhrung konimt, wie es ím 1. und 2. Versuche
der Fali ist, so beginnt die Proliferation, ja sogar eine intensive

Wucheruug. Die im Verlaufe der Wucherung entstandenen Zellen

sind, wie wir schon früher gesehen habén, insoferne dem Füll-

zellen ahnlich, als sie weder Stárker, noch Chlorophyl enthalten.

Der Unterschied besteht nur in der hyperhydrischen Gestalt der

letzteren.

Wenn wir indessen die Proliferation nur bis zu dem, bei

normalen Lentizellen vorkommenden Grade steigern wollen, so

müssen wir die Knollen ohne Wasser treiben lassen. Dieser
Versuch unterscheidet sich nur insofern von dem dritten, als

der Rand der Glasglocke vollstandig verschlossen ist und
die Erneuerung der Luft, die im Interessé der Atmung der Knol-
len notwendig ist, geschieht nur einmal táglich. Es ist daher klar,

dass die Proliferation der Lentizellen mit dem Steigen des Was-
sergehaltes sich zu steigern pflegt. Aber die Regei gilt nur so-

lange, als Starkeüberschuss vorhanden ist. Wenn dieser aufhört,

wie bei den schnellwachsenden Trieben, z. B. bei den Keller-

formen, welche wie bekannt, durch ihre Wurzeln, genügend
Wasser aufnehmen können, werden wir finden, dass die Bildung
der Lentizellen sehr untergeordnet ist, sogar im Verhaltnis

zu denen, die durch trockenes Antreiben entstehen. Indessen
beim Antreiben im Wasser habé ich die Wasseraufnahme so

4.*
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geregelt, dass das Wachstum der Triebe ein langsames sei,

[K r a u s {6. p, 186)] dadurch erzielte icli eine genieiusame Wir-
kung der Amylohypertrophie und auch Hydrohypertrophie, worauf
die Proliferation der Lentizellen eine lebhaftere wird und die

durch sie entstandenen Zellen Hvpertrophie erleiden. Die Bil-

dung der Intumescenzen der Triebe ist daher nicht rein ein

Ergebuis der Wasserhypertrophie, sondern an derén Entstelmng
hat auch die Stárkehypertrophie fördernden Anteil genommen.
Die Hypertrophie ist daher eine zweifache : Hydrohypertrophie

und Amylohypertrophie.

Die Periodizitat der Bildung der Rinderiwueheruíigen.

Von den durch Hydrohypertrophie entstandenen Kinden-

wucherungen ist es bekannt, dass nicht ein besonderes Meristem

die neuen Elemente erzeugt, sondern diese entstehen durch Strek-

kung der Rindenzellen in stufenweisen Reihen, meistens in

radialer Eichtung. Von einem Meristem können wir nur insoweit

sprechen, als wahrend des Verlaufes der Hypertrophie die zu

wachsen anfangenden Zellen, wie wir dies auch bei der Karíoffel

bemerken können, sich gleich im Anfang mit tangentialen Wan-
den, nach Art des Phellogens, zu teilen beginnen. Die Zahl der

entstandenen Tochterzellen betragt 2—4, welcbe sich dann,

sich stark streckend, nicht nur von einander, sondern auch von

den seitlichen Nachbarn durch Interzellularen isolieren.

Die Hypertrophie indessen ist nicht immer mit Teilungen

verbunden, sehr viele Zellen hypertrophieren auch ohne Tei-

lung. Insbesondere gilt dies für das Anfangsstadium der Rin-

denwucherungen, wenn sich auf einmal mehrere Zellschichteu

in auf die Oberfláche senkrechter Richtung stark strecken. Das
Auftreten der Hypertrophie in solch grossem ümfange bewirkt,

dass das Wucherungsprodukt beim Aufreissen der Rinde sehr

üppig zutage tritt. Wir kennen auch solche Falle, in denen

die nach innen fortschreitende Hypertrophie sich nicht auf samt-

liche Zellschichteu der Rinde erstreckt. Es gibt Zellschichten,

die nicht hypertrophiert werden. Ein solcher Fali kommt in der

Rinde bei Fagus, Quercus und Acer [W i e 1 e r {12. p. 520)] vor,

wo sich in den, unter dem hypertrophischen Gewebe befindlichen

Zellagen Periderm bildet. Bei der Kartofifel habé ich Áhnliches

beobachtet. Durch die Bildung des Periderms hört indessen die

weitere Wucherung nicht auf, denu unter ihm bildet sich neuer-

dings eine ueue, aus hypertrophischem Gewebe bestében de Zone.

Die Peridermzone (Fig, 8 p) ist immer schmáler als die

hypertrophische Zone und wenn wir sie genauer betrachten, so

werden wir sehen, dass die ursprüngliche Wand der Rinden-

parenchymzellen, die an Gestalt unverándert geblieben und nur

ein wenig gestreckt sind, ihre tafelförmigen Tochterzellen in gut

wahrnehmbare Gruppén zusammenfasst. Ja auch solche Zellen
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siud nicht selten, die ihre ursprüngliche Gestalt beibehaltend,

ohne Teilung verkorkeu.

Die Bildung dieser beiden Zonen wechselt miteinander

regelmassig ab. Auf die schnelle Wucherung der ersten hyper-

trophischen Zone (Fig. 8 h, Fig. 9 h) folgt immer die Bildung

des Periderms. Wahrend seiner Bildung ruht die Wucherung
(Fig. 9 p). Sobald aber das Periderm eine bestlmmte Dicke

erreicht hat, fángt unter ihm eine neue Wucherung an, welche

das Periderm emporhebt. Die unter dem Schutze des Periderms

stehende neuere hypertrophische Zone bleibt lange unversehrt

und die Wande ihrer Zellen gebén lange Zeit Zellulosereaktion.

Sowie sie álter werden, verkorken sie langsam. Die Verkorkung
erfolgt indessen nicht von aussen nach innen, sondern umgekehrt.

Die Verkorkung des Periderms beginnt gleich am Anfange der

Entwickelung. Ja, noch vor dem, die Zellen des Periderms

erzeugenden Teilungsprozess und folgt daun dem Vorrückeu
des Periderms nach innen auf dem Fusse, und zwar im
Gegensatz zur Verkorkung der hypertrophischen Zone, die

von aussen nach innen fortschreitet. Sowie das ganze Peri-

derm verkorkt ist, beginnt sich unter ihm eine neue hypertro-

phische Zone zu bilden. Zu gleicher Zeit beginnt auch die ver-

korkung der über dem Periderm beíindlichen, alteren hypertro-

phischen Zone, welcher Prozess meistens, vom Periderm ausgehend,

nach aussen zu schreitet. Die Abgrenzung der beiden Zoiien ist

nur an der ausseren Grenze des Periderms scharf (s. Fig. 9 p),

an der inneren ist sie schon undeutlicher. An vielen Stellen fin-

den V7ir einen beinahe stuíenweisen Übergang.
Was die Entwickelung des Periderms noch ausserdem an-

belangt, kann noch erwahnt werden, dass die sich teilenden

Ptindenzellen nicht nur perikline (Fig. 10 j)), sondern auch anti-

kline Wande bilden (Fig. 10 a). Letzíeres kann man auch beim
Entstehen der hypertrophischen Zellen beobachten.

Die wiederholte Neubildung des Periderms ist als das

Vernarben einer zeitweise erneuernden Wunde aufzufassen.

Das durch Wucherung entstandene lose und zum Wider-
stande nicht fáhige aerenchymatische Gewebe bringt den inne-

ren Teil der Knolle, infolge Lockerung der Oberfláche mit der

Aussenwelt in unmittelbare Berührung. Als eine, diesem Zustande
entsprechende, notwendige Reaktion tritt das Periderm auf, wah-
rend dessen Bildung die Wucherung, gleichsam von inneren

Reizen zurückgedrángt, vollstandig pausiert. Olufsen {15. p.

279, 280), hat das Auftreten des Periderms, obwohl er es mit

besonderer Sorgfalt bei seinen Versuchen suchte, nie beobachten
können.

Die Bildung konnte er nur durch künstliche Einwirkungen
hervorrufen, und zwar so, dass er die Rindenwucherungen mit

einer Nadel durchstach, oder die Knolle mit hypertrophischer

Rinde trocknen liess, so dass die hervorquellenden Aerenchym-
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wucherimgen vertrockneten. Infolge der Wirkung dieser künst-

lichen Wunden entwickelte sich unter dem hypertrophischen

Gewebe ein Wundperiderm.
Auf Grund dieser Erfahriingen ist er geneigt, da seiner Mei-

nung nach, die Hypertrophie alléin eineu Wuudreiz nicht verursacht,

zum Standpuukt Scliencks (9) zurückkehrend, die Aérenchym-
wucherungen als Atmungsorgane aufzufassen. Um seine Auffas-

sung zu stützen, beruft er sich auf Frank {11. Bd. I. p. 105),

nach dessen Meinung die Wucherungen nicht pathologische Ge-

bilde sind. Diesem ünistande schreibt er es zu, dass mit ihrer

Ausbildung Wundreiz nicht verbunden ist, welcher auf die Bil-

dung des Wundkorkes induzierend wirkt. Wenn die Richtigkeit

der Ansichten über die Funktion des Acrenchyms davon abhangt,

ob sich Periderm bildet oder nicht, so müssen wir die Auffas-

sung S c h e n k s verwerfen, wie das auch W i e 1 e r {12. p. 521)

bei anderen Fallen ebenfalls getan hat. Die Gründe, die ihn

bewogen, S c h e n k s Ansichten als unhaltbar zu haltén, beruhen,

wenigstens teilweise, auch auf Beobachtungen, die er in Bezúg
auf das Auftreten des Periderms gemacht hat.

Es kann nun der Gedanke auftauchen, ob das an meinen

Knollen regelniassige Auftreten des Periderms nicht durch einen

von verschiedenen Pilzen herrührenden Reiz bedingt ist, Avelche

in seiuem hypertrophischen, losen Gewebe zahlreich auftreten.

Diese Voraussetzung ist nicht wahrscheinlich, denn an dem Orte

der Bildung des Periderms, habé ich beim Entstehen keine Myce-

lien oder Sporen bemerkt; Pilze habé ich nur in den ausse-

ren Regionén beobachtet.

Auch Devaux {13. Pl. 4. Fig. 27) hat in der Bildung

der Lentizellen eine solche Periodizitát wahrgenommen. Ich denke

bei diesem Vergleiche nicht an die Periodizitát, die das Schwan-

ken der Feuchtigkeitsverhaltnisse auslöst. [Devaux {13. p.

225)J, sondern an diejenigen Falle, bei denen die Lentizelle,

von den Schwankungen der Feuchtigkeit unabhangig, gleichfalls

diese Periodizitát aufweist.

Zusammenfassung-.

1. Auch an dem, unter Wasser befindlichen Teile derKnolle

entstehen die Rindenwucherungen gerade mit gleicher Intensitát,

wie im Dunstraum.

2. Die hypertrophischen Gebilde der langsam wachsenden

Triebe, entstehen durch zweifache Hypertrophie. Die eine ist die

Amylohypertrophie, derén Wirkung in der nachtraglichen Teilung

der Schliesszellen zum Ausdruck kommt, ferner bilden sich an den

beim trockenen Antreiben entstandenen Trieben, als eine spezielle

Wirkung Lentizellen,' welche sich von den normalen dadurch unter-

scheiden, dass eine stándige Zellenproliferation nicht vorhanden

ist und die FüUzellen, welche auch zu assimilieren imstande

sind, sich mit transitorischer Starke fiillen.
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Die Hydrohypertroxjhie verdeckt die Wirkung der vorigen,

aber ganzlich unterdrücken kann sie sie nicht, besonders dann
nicht, wenn die aus dem Wasser hervorragenden Teile von trok-

kener Luft berührt werden. Am bestén tritt diese zweifache Wir-
kung bei der Bildung der „Papillen" zutage. Die „Papillen"

sind solche Intumescenzen, welche bestándig mit Epidermis be-

deckt sind.

Wenn die Verdunstung vollstándig verhindert ist, bilden

sich an den Sprossen an Ötelle der „Papillen" typische, freie

Intumescenzen, an denen die Wirkung der Amylohypertrophie
schon nicht mehr sichtbar ist.

3. In der Bildung der Rindenwuclierungen ist eine regel-

massige Periodizitat wahrnehmbar, und dem entsprechend besteht

sehr oft aucli ihr Gewebe regelmassig abwechselnd, aus einer

stark hypertrophischen breiteren Zone und aus einer schmaleren
Peridermzone.

Figurenerklápung-.

Fig. 1. Rindenwucherimgen auf der Oberfláche der Kartoífelkaollen.
Allé drei KnoIIen habé ich, halb in Wasser gestellt, keimen lassen. Die von
links gerechnete I. und II. standén mit ihrer freien Oberttáche in trockener
Luft. An dem unter Wasser betindlichen Teil sind die Rindenwucherungen
sichtbar ; an der freien Oberfliiche die gequollenen Lentizellen zu sehen.
Den aus dem Wasser hervorragenden Teil der III. Knolle umgab ein Dunst-
raum, infolgedessen die Rindenwucherungen auf der ganzen Oberfláche
sichtbar sind.

F i g. 2. Die Spitze der auf der vorigen Figur in der Mitte befindlichen
Knolle ist hier sichtbar mit „Papillen" tragenden Trieben.

Fig. 3. Querschnitt der eingehüUten Intumescenz („Papille") ; l) die
Epidermis des Stengels

; p) die Epidermis der „Papille" ; o) der Spalt der
hypertrophischen Spaltöffnungen ; sz) ihre Schliesszellen ; t) FüUzellen

;

i) Interzellularen ; ny) Halseinschnürung.
Fig. 4. o) Der Spalt der an der Spitze der eingehüUten Intumescenz

(„Papille") befindlichen hypertrophischen Spaltöffnung; sz) die Schliesszellen.
Fig. 5. Querschnitt des Stengels, der Beginn der Entwickelung der

Intumescenz ; sz) Schliesszellen ; t Entstehung der FüUzellen.
Fig 6. Die Entwickelung u. Hypertrophie der Spaltöífnungen. A) Die

Epidermis des jungen Triebes mit der Mutterzelle [l) der Spaltöffnung

;

B) C) die beiden Stadien des hypertrophischen Prozesses ; o) Spalt der
Spaltöffnung ; sz) Schliesszellen.

Fig. 7. Querschnitt der Lentizelle eines Triebes, der trocken
entstand

; l) Epidermis ; sz) Schliesszellen ; t) Stárke und Chlorophyll führende
FüUzellen. i) Interzellularen.

Fig. 8. Querschnitt durch die Rinde der Knolle ; Beginn der Bildung
des Periderms, unter der hypertrophischen Zone ; h) innerer Teil der hyper-
trophischen Zone

; p) Beginn der Bildung des Periderms.
Fig. 9. Querschnitt durch die Rinde der Knolle. h) Der aussere Teil

der sich unter dem Periderm bildenden hypertrophischen Zone ; i?) Periderm.
Fig. 10. Querschnitt durch die Rinde des Knolle. Peridermbildung

unter der hypertrophischen Zone. Die bei der Bildung der Periderms statt-

findende Zellteilung
; p) perikline- ; á) antikline Wande ; h) Grenze der hyper-

trophischen Zone.

{J'inder, H.)
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SITZUNGSBERICHTE,
Sit/uug: der botanischen Sektion am 13. Dezember 1911.

Vorsitzender : Klein Gy. Schriftführer : M o e s z G.

1. Gombocz E. : Zur Oeschichte des botanischen Gartens und des

Lehrstuhls der Botanik der Pester Universitdt. Vortragender behandelt

seineu Gegenstand auf Grundlage von Archivstudien von W i n t e r 1 J.

(1770) angefangen, der der erste Piofessor der Botanik war, der aber auch

Chemie vortrug. Nach ihm kam K i t a i b e 1 P. (1802), der aber nie Ver-

tragé hielt, jedoch durch seine grossen Sammlungen sowohl den bot.

Garten, als das Herbárium bedeutend bereicherte. Dann folgte Haberle K.,

dem der Lehrstubl sehr viel verdankt und wiihrend dessen Wirksamkeit im

bot. Garten mehr als 10,000 Pflanzen kultiviert wurden. Nach seinem Tode

(1832) verfiel der bot. Garten immer mehr, um erst nach dem Freiheits-

kampfe (1848/9) sich von neuem zu entwickeln.

2. Hollendonner F. : Die histologische Unterscheidung des Holzes

von Biota orientális und Thuja occidentalis. Auf Grundlage neuer sehr

eingehender Untersuchungen fand er, dass der Querachnitt der Markstrahl-

zellen im Tangentialschnitt bei Biota kreisförmig, bei Thuja dagegen ellip-

tisch ist, dann aber, dass in der Zone der breiten Tracheiden bei den

behöften Tüpfeln an den radialeu Wánden der Markstrahlzellen bei Biota

der Pórus und der Hof immer scharf zu unterscheiden sind, vpáhreud bei

Thuja Pórus und Hof fást gleich gross sind.

3 Moesz G. : Über Marssonina Kirchneri Hegyi (nov. sp.). Vor-

tragender zeigt, dass dieser Pllz nicht neu ist und dass auf den von Hegyi
erhaltenen Pflanzen statt dessen Fusicladium depressum v. Petroselini und

Phoma Anethi gefunden wurdeu.

4. Szabó Z. zeigt Haberles Werk: Succincta rei herbariae

Hungáriáé et Transxilvaniae História. Budae 1830 vor.

Sitzung der botanischen Sektion am 10. Jiinner 1912.

Vorsitzender : Klein Gy. Schriftführer -. Moesz G.

1. B e z d e k J. : Über die bot. Garten und Museen von Peradenya,

Tokyo und Bronxpark.

2. Fehér J. legt Exemplare vor von Linaria vulgáris mit offener

Blumenkrone, was bis jetzt noch nicht beobachtet wurde.

3. Szabó Z. bespricht V. Englers Monographie der Gaitung Tilia.

PERSONAL-NACHRICHTEN.
Ernannt in Budapest: László G. zum Sektionsgeologen an der

kön. ung. goologischen Reichsanstalt ; Kümmerle J. B. zum Kustos

der botan. Abt. des kön. ung. Naíionalmuseums. Jávorka S. erhielt

den Titel eines Kustos der botan. Abt. des kön. ung. Natioualmuseums.

Gestorben : J. D. H o o k e r, der beriihmte englische Botaniker,

auswartiges Mitglied der ung. Akad. d. Wissenschaften, am 10. Dez.

1911, im Altér vo;i 94 Jahren.
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Hollendonner F,: Über díe hístologísche Unter-

scheídung des Hoízes von Biota orientális EndL und
Thuja occídentalis L«

Das Holz von Biota orientális und Thuja occidentalis

stimmt in den zAir Unterscheidung dienenden Eigenschaften mit-

einander so sehr überein, dass es nach den Daten der meisten

xylotomischen Arbeiten voueinander gar nicht zu unterscheiden

sei, und so fand darin die Ansicht eine Stiitze, wonach Biota

mit dem Speziesnamen orientális dem Genus Thuja eingereiht

wurde. Es ist aber richtiger, die beiden Arten in besondere

Gattungen einzureihen, da sich nicht nur in ihren morphologischen

Merkmalen Unterschiede vorfinden, sondern auch ihr Holz der-

artige innere und aussere histologische Kennzeiclien aufweist,

welche zur Unterscheidung beider Arten führen.

Schon ein oberflachlicher Vergleich zeigt, dass das Holz

von Thuja weicher, leichter ist, mit einem Lufttrockengewicht

von 0'32, und dass das Keruholz in einem 40,jáhrigen Stamme
den '^/g Teil des Radius ausmacht. Das Holz von Biota ist

dagegen dichter, harter mit dem Lufttrockengewichte 0.63 ; das

Kernholz eines 26jáhrigen Stammes betrágt ^Aj des Eadius.

In ihren histologischen Merkmalen stimmen sie miteinander

insofern überein, dass ihre Tracheidenwande glatt sind, abgesehen
von den im „Rotholz oder Druckholz" vorkommenden spiral-

gestreiften engen Tracheiden ; in ihren Kadialwanden sind ge-

wöhnlich einzelne selten paarweise Hoftüpfel, derén Dimensionen
mit der Tracheidenbreite proportionell sind. Hoftüpfel íinden sicli

auch nocli in den engen Tracheiden in der Nahe der Grenze
der Jahresringe vor. Strangpareuchymreihen íinden wir haupt-

sachtlich in der Region der engen Tracheiden. Die Wand der

Parenchymzellen ist dünn, ihr Inhalt gelbbraun ; ihre Zahl
veránderlich. Die Markstrahlen sind einschichtig und werdeii nur

stellenweise doppelreihig (2., 3., 6. Abb. im ung. Text) ; sie

bestében durchaus aus Parenchymzellen, derén Wande besonders

an den Stellen der in der radialen Wand betindlichen Tüpfel

durch Rutheniumrot intensiv gefarbt werden. Die horizontale

Wand ist dick, mit wenigen Tüpfeln, die tangentiale Wand ist
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dünn, ohne Tüpfel, oder es sind kleine Knoten darán. Meistens
ist die Wand geschweift, die konvexe Flache gegen das Kam-
bium gewendet. Rechts und links von der Stelle, wo die hori-

zontale und die tangentiale Wand sich treffen, ist entweder auf
beiden Seiten oder nur auf der einen eine kleine Vertiefung.

Die Höhe der Markstrahlen, in Zellreihen ausgedrückt, ist ver-

anderlich je nach dem Altér, ja sogar nach den Individuen,

und daher als diagnostisches Merkmal nicht zu verwerten. Eben
darum können wir nur im allgemeinen behaupten, dass sich

Thuja bezüglich der auf 1 mm^ tangentialer Oberflache befind-

lichen Markstrahlen und Markstrahlzellen den Abietineen an-

schliesst, da die Zahl der Markstrahlen und Markstrahlzellen

bei den übrigen Cupressineen eine bedeutendere ist und manch-
mal sogar das Doppelte ausmacht von der Zahl bei den Ahie-

tineen. In dieser Hinsicht verhált sich Thuja zu Biota wie
2 : 3 oder 2 : 3'5 ; es ist aber notwendig, identische Teile zu
vergleichen, da sich dieses Verháltnis, wie aus folgender Tabelle
hervorgeht, andert, je nachdem sich die Zahlen auf die Áste
oder auf den Stamm beziehen.
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schnittlich 168 Markstralilen auf 1 mm'^ tangentialer Schnitt-

flache ; da nach W i 1 h e 1 m auf einem Quadratmilliraeter der

tangentialen Schnittflache 300 Markstrahlzelleii sein sollen, müsste

die Durchschnittshöhe der Markstrahlen 300 : 30 = 15 Zellreihen

betragen, wahrend Wilhelm selbst sagt,' dass diese Zahl

nieistens zwischen 2—10 variiert, so dass die Werte Essners
(1— 6), wie auch die von mir beobachteten und berechneten

Mittelwerte (im Ast 1—4, im Stamm 1 —9) innerhalb dieser

Grenzen Hegen.

Von den nicht aus der Zahl, sondern aus den Dimensionen
der Holzelemente berechneten Werteu beniitzte Kleeberg* die

Höhe der Markstrahlzellen als diagnostisches Merkmal ; es stellte

sich aber aus den von E s s n e r und Burgerstein, wie auch
aus den von mir ausgeführten Messungen heraus, dass die Zel-

lenhöhe für sich alléin kein genügendes diagnostisches Merkmal
sein kann, weii derén Werte sich einander náhern, schví^anken

und ineinander übergehen. Da aber im Tangentiaischnitt von
Biota der Querschnitt der mittleren Zellen der Markstrahlen eiu

Kreis, der von Thuja eine Ellipse ist, existiert nicht nur in den
Höhendimensionen, sondern auch in dem Verhaltnisse der Lange
zur Breite ein Unterschied. Auf Grundlagen vieler Messungen
und nach den Literaturangaben verhalt sich die Breite der mitt-

leren Markstrahlzellen zu ihrer Höhe wie 1:15 bei Biota, bei

Thuja dagegen wie 1 : 29= 1:3; und dieses Verhaltniss ist

konstant, da sich die Dimensionen proportionell verandern (2.,

3. Abb. im ung. Texte).

Ausser den morphologischen Unterschieden der mittleren

Markstrahlzellen fand ich auch noch einen anderen histologischen

Unterschied, námlich in der Tüpfelung der Radialwand ; wahrend
bei Biota der Pórus auch in der Zone der breitlumigen Tra-

cheiden sehr klein (1"4—2 \i) und ringsherum der Hof gut zu

unterscheiden ist, ist bei Thuja der Pórus in der Zone der

breiten Tracheiden breit (4—6 {i.), und weil der Durchmesser
des Hofes beilaufig ebenso gross ist (6—8 \>.) wie bei Biota,

eben darum ist bei Thuja der Hof um den Pórus entweder iiber-

haupt nicht oder höchstens im Winkel des augenliedförmigen

Pórus zu sehen (4—5. Abb. im ung. Texte).

Es gibt ausserdem noch einen Unterschied in den zwischen
Markstrahlzellen und Lángstracheiden auftretenden Intercellular-

ráumen, welche im Tangentialschnitte bei Thuja dreieckig sind

(2. Abb. im ung. Text), bei Biota aber gehen aus dem Inter-

cellularraum zwei gabelartig verlaufende Kanalchen gegen den
Hohlraum der tibereinander stehenden parenchymatischen Mark-
strahlzellen und erstrecken sich, die machtige sekundare Lamelle
der horizontalen Wand durchbrechend, bis zur tertiaren Lamelle.

1 1. c. p. 162.
« Markstrahlen d. Koniferen Bot. Zeit. 1885. p. 712.
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An Stellen, wo die Markstrahlen zweischichtig werden, sind die

Kanalchen zwischen deii nebeneinander oder übereinander stehen-

den Parenchymzellen eiiiem 3— 4strahligen Sterne ahnlich (3., 6.

Abb. im ung. Texte). Die Kanalchen sind im stark ausgetrock-

neten Holze und in den áusseren Jahrríngen alterer Stamme,
wo die Markstrahlen schon mehr Zellen hoch sind, sehr auf-

fallend. Die innere Wand dieser Kanalchen wird durch Ruthenium-
rot gefarbt. Im Querschnitt sind die Interzellularráume dreieckig.

Im Radialschnitt sind die Durchschnitte der Kanalchen an der
Durchkreuzung der Tracheiden und der horizontalen Mark-
strahlwande sichtbar, und zwar als zwei mit der Basis gegen-
über gestellter, fást gleichzeitig dreieckiger Ráume, die in einem
gemeinsamen rombusförmigen Raum miinden. Je nach der Stelle

des Durchschnittes bekommen wir entweder zwei mit der Basis

gegeneinander gestellte, fást gieichseitige Dreiecke oder nur

einen gemeinsamen Interzellularraum, welcher sich lángs der

Primárlamellen oft so sehr ausdehnt, dass die benachbarten
Interzellularráume ineinander übergehen (7. Abb. im ung. Text).

In den in Chlorzinkjod oder Nelkenöl aufbewahrten Radiaí-

schnitten sind die Interzellularráume, zumal wenn sie Luft ent-

halten, scnarf zu sehen.

J, Andrasovszky: Vorláufíger Berícht über die ím
Tahre \9U ín den Steppen Kleínasíens ausgeführte Reíse,

Die Unterstützung des Zipser Vereins und der Turanischen
Geselischaft ermöglichte es mir, mich derjenigen Expedition

anzuschliessen, welche sich die wissenschaftliche Erforschung
des inneren Kleinasiens zum Ziele stellte.

Anfang Márz verliessen wir Budapest, um über Konstan-
tinopel nach Angóra zu reisen, wo wir einen Monat verweilten.

Angóra liegt nördlich von den Steppen auf vulkanischem
Gebiete in einer Höhe von 900 m. Unterhalb der Stadt vérein i-

gen sich drei Bache zum Angora-Flusse. An den Ufern derselben

breiten sich nasse Wiesen aus, auf den Hiigeln finden wir

dagegen Felder, Weiden, Obstgarten. Die Berge der Umgebung
erreichen eine Höhe von 1500—2000 m.

Die Umgebung der Stadt ist schon baumlos. Ausser Obst-

baumen finden wir nur Weiden, Pappeln, Ulmen an den Ufern

der Bache ; Eichen gibt es nur in geringer Zahl an einem ent-

legenen Orte im Tale des Indije-Su.

In Angóra trafen wir noch unter Winterverhaltnissen ein.

Die Vorboten des sich náhernden Frühlings waren Merendera,
Bulbocodium, Colchicum, Crocus. Nachher erschienen Gagea,

Muscari, Ornithogalum, Holosteum, Cerastium, Ceratocephalus,
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Hypecoum., Alyssum desertorum, Draha verna, Erodium, Andro-
sace, Veronica, Leontodon, Senecio, Taraxacum, Tussilago.

Angóra verliessen wir Mitte April. Nachdem wir die Seen
„Emir-Gör und „Mohan-Göl" berührten, gelangten wir über
Tchakal-Köi und Aghaboz bei Bezirhan auf die Steppe.

Das kleinasiatische Steppengebiet besteht aus drei Becken
;

diese sind das Ilgiiner Becken, das Becken des grossen Salzsees
und das Konia-Karamaner Becken, Die beiden ersteren werden
voneinander durch den (galatischen) Karadja Dagh und einer

von Nord nach Síid ziehenden, sich demselben anschliessenden
Hügelreihe, das letztere aber, das von deni ersteren südwarts
liegt, durch den Boz-Dagh getreunt.

Es sind dies abflusslose Gebiete mit stándigen und im
Sommer austrocknenden Seen. Erstere werden „göl", letztere

„tchölü" genannt. Die durchschnittliche Höhe des Steppen-
gebietes ist ungefahr 1000 m. Im Inneren des Gebietes ist nur
ein FIuss vorhanden, der Insuju, welcher in den grossen Salzsee

mündet. Auf den Südrand der Steppe gelangen aus den Grenz-
gebirgen mehrere Bache. Einem solchen verdankt auch Konia
seine Bedeutung.

Von dem geologischen Bau des Steppengebietes sei erwáhnt,
dass auf der Oberíiache eine Kalkscliichte liegt, die an den
tiefer liegenden Orten mit Lehm verdeckt ist. Die ungefahr
wagerechte Kalkschichte ist aber an vielen Orten durch vulka-

nische Tátigkeit gestört, teils nur zu Hügeln emporgehoben, teils

treten aber auch die Eruptivgesteine selbst zur Oberfláche, be-

deutende Gebirge bildend.

Von Bezirhan aus führte unser Weg kürzere Zeit auf der

Steppe, nachher überschritten wir den galatischen Karadja-
Dagh, erreichten bei Inevi den Insuju und bei Serai-Önü die

Anatolische Eisenbahn.

Die Vegetation der Steppe fing an sich auszupragen. Zwi-
schen niedrigen Gebiischen bliiten vereinzelt Tidipa, Hesperis,

Alyssum, Astragalus, Vinca, No7inea, MoltJcia, Salvia. Auf den
Feldern dagegen befanden sich Ajuga Chia, Geránium tuhero-

sum, Muscari racemosum.
Aus Serai-Önü machte ich einen Ausflug auf den Ladyk-

Dagh (auf der Kiepertschen Karte Meilas-Dagh). Das Gebirge
ist grösstenteils mit niedrigen Strauchern von Juniperus oxycedrus,

J. excelsa, Quercus syriaca bedeckt, in derén Schatten eine

Paeonia blühte. Auf den Kalkfelsen waren Fritillaria, Olo-

hularia, Asplenium Ruta muraria, Cystopteris fragilis, Ceterach

officinarum zu finden.

Anfang Mai nahm unser Weg nordwestliche Richtung. In

der Umgebung von Karabagh und Zebir verweilten wir mehrere
Tagé ; diese Gelegenheit benützte ich, die Gegend gründlicher

zu untersuchen.

In der Náhe der Dörfer tritt Lepidium perfolíatum, L.

Botanikai Közlemények. 2. füzet. 9
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Draha, Sisymhrium Sophia^ Hordeum murinum, Agropyrv/m
jjrostratum massenhaft auf. Auf den Feldern blühten Muscari
racemosum, M. comosum, Allium sj)., Arisiolochia Maurorum,
Adonis, Híjoscyamus^ auf deu sonnigen Hügeln Poa bidbosa,

Bronius tectorum, Festuca, Stipa, Alsine, Silene, Alyssum, Ery-
simum^ Cytisus, Oenista, Vinca, Onosma, Moltkia, Salvia, Ga-
lium, Antheniis, docli finden wir hier auch die dornigen Pölster

von Astragalus und Acantholimon und die Büsclie von Pega-

num. Verhaltnismassig reich ist die Flóra des zwischen Kara-

bagli und Zebir gelegenen .,Tepe" genannten Hügels von zirka

250 ni. relativer Höhe. Ausser den schon erwahnten Gattungen

sind hier uoch Paronychia^ Banuncidus, Saxifraga, Vicia, Oera-

niiini, Linnm, Polygala^ Eiiphorhia, Pastinaca, Trinia, Seseli^

Myosotis, Cynoglossum, Scrophidaria., Scorzonera, Cetitaurea

vertreten.

Hier sei erwahnt, dass die von Zebir westlich sich befin-

dende, von mir friiher Ilgüner Beeken genannte Ebene, aus

welcher sich der Ada-Dagh erhebt, auf den meisten Landkarten

als Salzsteppe oder Salzwüste bezeichnet ist, obwohl das Salz

hier fehlt. Das Terrain ist ebenso wie die anderen Teile der

Steppe bewohnt und es befinden sich hier auch Felder.

Von Zebir aus folgten wir dem Bette des Insuju. An bei-

den Seiteu finden wir die bisherige Steppe, am Ufer dagegen
bilden Carex, 8cirj)us^ Olyceria, Atropis, Alopecurus eine üppige

Vegetation.

Den grossen Salzsee, „Tuz-Tchölü" genannt, erreichten

wir bei Jauchan und folgten seinem Ufer bis Tosun. Die Tiefe

des Sees ist zu seiner Grösse verhaltnismassig sehr gering und
betragt nur einige dm. Das Ufer wird von einem durch das ausge-

witterte Salz blendend weiss gefárbten Giirtel begleitet, welchem
dannder eigentliche Salzbodenfolgt,dessen charakteristischePflan-

zen die Vertreter der Gattungeu Triglochin, Scirpus, Heleoeharis,

Asparagus, Atriplex^ Rumex^ Lepidium^ Frankenia, Statice^

Taraxacum und Scorzonera sind. An den von Menschen bewohn-
ten Stellen finden wir eine Vegetation mit ruderalem Charakter:

Hordeum murinum, Agropyrum prostratum^ Bromus tectorum

und Achillea Santolina bedecken hier grössere Fláchen. In der

Nahe des Sees ist auch die Artemísia-^tepiie schön ausgeprágt.

Vom Tuz-Tchölü gelangten wir zum Murad-See, an dessen

östlicher Seite wir einen austrocknenden Salzsee — seine

friihere Ausdehnung deutete ein Schilfmeer an — durchwateten.

Nachdem wir noch eine mit hohem Gras bedeckte Ebene, auf

auf welcher Iris, Orchis, Thalictrum^ Rmiunculus blühten und
mehrere Hügel hinter uns liessen, gelangten wir in das von

Feldern umgebene kleine Stádtchen Suverek.

Von Suverek an führte unser Weg wieder auf der Steppe.

Bald darauf überschritten wir bei Tutak den Boz-Dagh, um die

Ebene von Konia zu erreichen.
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Der niedrige Boz-Dagh weicht floristisch von den Steppen
wenig ab ; auf den felsigen Südabhange unterbrachen nmAsphode-
line isthmocarpa, Verbascum oder die weissen Blüten von Con-
volvulus lineatus zeitweise die Einförmigkeit.

In Konia kamen wir Ende Mai an.

Die Stadt Konia liegt am Westrande des von ihr benann-
ten Beckens am Fusse vulkanischer Berge. Ilire Umgebung wird
von dem Bachara-Su mit Wasser versorgt. Das überflüssige

Wasser bildet unterhalb der Stadt einen Sumpf. Auf den Fel-

dern, welche die Stadt umgeben, blühten zwischen Getreide

Silene, Vaccaria, Isatis^ Conringia, Brassica, Bunias, Papaver,
Ola,ucium, Delphiniuin., Eanunculus, Anchusa, Salvia, Stachys,

Acanthus, Carduus, Cirsium, Centaurea.

Die Berge von Konia habén infolge ihres vulkanischen
Ursprunges eine sparliche Vegetation. Reicher ist die Flóra der
ihnen vorliegenden Tuffe, auf welcher niedrige Gráser — Aegylops-
und Broimis-Arten, Hordeum crinitum, Phleum graecum, Briza
spicata — Convolvidus lineatus, Stachys, Marrubium, Satureja
vorkommen. Besonders bemerkenswert ist eine in die Tuffe

gebahnte schluchtartige Furche, in welcher Ephedra campylo-
poda. Árum, Asphodeline, Parietaria, Atraphaxis, Capparis,

Rosa, Cotoneaster, Astragalus, Rhamnus, Daphne. Convolvulus
assyricus, Acantholimon, Salvia, Verbascum, Morina, Echinops,
Carduus zu finden sind.

Eine artenreiche Flóra besitzt auch das Tal des Baschara-Su,
die mit der Flóra des Kara-Dagh und Karadja-Dagh über-
einstimmt.

Konia verliessen wir Mitte Juni. Unser Weg führte

auf der Steppe über Tchumra nach dem Kara-Dagh, dessen
Erforschung unser nachstes Ziel war. Wir rasteten an mehre-
ren Orten, so in Sulejman-Hadji-Jaila, Madenchehir, Dinek,
Karaman, Dauda, Emirler, von wo wir in das Gebirge Ausflüge
machten.

Der Kara-Dagh ist ein kompliziertes vulkanisches Gebirge.
In der Mitte desselben liegt ein grosser Kráter. Um den Haupt-
kegel reihen sich mehrere Kegel zweiten Ranges. Ausserdem
wird das Gebirge von einer Reihe kleiner alleinstehender Kegel
im Norden und Westen begleitet. Die Höhe des Gebirges ist

2000—2200 m. Noch vor kurzer Zeit war das Gebirge mit
Eichenwald bedeckt, jetzt bilden nur niedrige, verkümmerte
Báume — von 1800 m an— einen noch dichten Gürtel. Infolge der
Waldverwüstung ist das Gebirge wasserarm. Flüsse besitzt das-

selbe nicht, nur tiefe Furcheu deuten den Weg des Regen-
wassers an.

Die Vegetation des Kara-Dagh gliedert sich in zwei
Regionén. Ungefahr bis 1600 m, bis zur oberen Grenze des
Getreidebaues reicht die Hügelregion, auf welche die montane
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Region folgt. In der Hügelregion lierrschen die Reprasentanten

der Steppe vor. Die bedeutendsten Gattungen sind: Dianthus,

Silene, Alsine. Cerastium, Mammculus, Delijhínium, Papaver

^

Glaucium, Alyssum, Trífolium, Medicago, Onohrychis, Astraga-

lus^ Linum, Euphorhia, Hyijericum, Bupleurum, Acantholimon^

Anchusa, Onosma, Salvia, Verbascum^ Asperula.Galium, Achillea,

Anthemis, Artemisia, Centaurea, Leontodon. In der niontanen

Region herrscht der niedrige Eichenwald vor. in welchen \er-

einzelt Salix^ Crataegus und Finis elaeagnifoUa vorkomnit. lm
Schatteu der Báunie finden wir Poa nemoralis, Hordeum hidbo-

sum. Árum rupicola, Epiiiactis rubignosa, Cephalmitliera pallens,

Orchis mascida, Lathyrus, Geranhmi, Scrophidaria, Senecio,

Eieracium. Die Flechtenflora der Felsen ist arni.

Endlieh ist noch der bei Dinek liegende Teli ölti zu

erwáhnen. An denjenigen Stellen, von \vo sich das Wasser
bald zurückzieht, können nur einige verkünimerte Pflanzen ihr

Lében fristen, dagegen bilden im Wasser Butomus, Alisma,

Scirpiis, Heleocharis, Alopecurus, Juncus und Cirsium sp. eine

üppige Vegetation.

Nach dem Kara-Dagh besuchten wir den Karadja-Dagh,

der vom ersteren nördlich liegt. Unser Weg fiihrte bis zum
Fusse des Gebirges meistens über mit Artemisia bedeckten

Boden. Bemerkenswert ist in der Umgebung der beiden Ge-

birge das massenhafte Auftreten der PeganumBüsche in der

Náhe der Dörfer, /wischen welclie sich Artemisia mengt, um in

grösserer Entfernung von den Dörfern alléin grosse Gebiete

einzunehmen.

Mitte Juli erreichten wir das kleine Stadtchen Karapunar

am Fusse des Karadja- Dagli. In der Nahe der Stadt ist eine

grössere Flache mit vulkanischer Asclie bedeckí^ auf welcher

eine eigentümliche Vegetation ausgeprágt ist, charakterisiert von

Tragantstrauchern, Acantholimon-P'óhtern und dicht behaarten

Labiaten. Zwischen der Stadt und derén Jaila nimmt Thymus
sp. und Salvia cryptantha eine grössere Flache ein.

Der in der Kiepertschen Karte bezeichnete bedeutend

grosse See „Tuzlu-Göl" existiert nicht. Seine Stelle nimmt ein

grosser Salzboden ein, den die Einwohner „Geren" nennen,

was Lehm bedeutet. Ausser den schon erwahnten Halophyten

sind für denselben cliarakteristisch Salicornia, Arthrocnemum

und Plantago.

Vor dem Karadja-Dagli bei Karapunar liegt eine niedrige

Ketté von Eruptivgestein, welche Kum-Dagh (Sandberg) genannt

wird. Zwischen den beiden führt der Weg von Karapunar nach

Eregli, zwei Trichter-Seen berührend, den eigentlichen Tuzlu-

Göl, au dessen Ufer eine schöne Halophytenvegetation zu finden

ist, und den Adji-Göl, dessen Wasser bittér ist.

Von Eregli aus umgingen wir den eigentlichen Karadja-
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Dagh. Ausfliige machten wir in das Gebirge von Hortn, Jazla,

Ijre, Arsyman, Jagma und Salyr.

Der Karadja-Dagh ist ebenfalls ein vulkanisches Gebirge.

In der Mitte finden wir eiuen grossen und einen kleinereu

Kráter, in welchem sich ein See, Dagh-Göl genaimt, befindet.

Die Höhe des Gebirges ist ungefahr 2000 ni. In der Nahe von
Jagma ist ein Sunipf, der von dem Dagh-Göl genahrt wird,

dessen Wasser aber aucli Karapunar versorgt.

Die Flóra des Karadja-Dagh stimmt mit jeuer des Kara-

Dagh überein.

Der Karadja-Dagh löst sich gegen Norden in eine Reihe

von Vulkankegeln auf, im Westen dagegen erheben sich gegen
das Becken des Tuz-Tchölü drei kleinere, aber selbstandige

Gebirge. Diese sind der Ijre-Dagh, Arsyman-Dagh und der in

der Nálie von Karapunar gelegene Üzedjik-Dagh, welcher sich

den Büz-Dagh anschliesst. Charakteristisch sind für dieselben

die felsigen Eücken und steinigen Abhange, auf denen Ephedra^
Astragalus § Tragacantha, Eryngium^ Verbascum, Salvia^ Car-

duus^ Cirsium, Centanrea, Echinojjs, Artemisia wachsen.

Nachdem wir die Untersuchung des Karadja-Dagh beendet

hatten, verwandten wir noch einige Tagé zur Besichtigung des

Boz-Dagh. Es ist ein langer, aber niedriger Rücken, welcher
sich vom Üzedjik-Dagh bis zu den Bergen von Kouia erstreckt.

Nach Konia kamen wir Mitte September zuriick. Anfang
Október nalimen wir von den Steppen Abschied.

In dem Steppengebiete hielten wir uns mehr als sechs

Monate auf. Wáhrend dieser Zeit regiiete es bis Mai oft. Gewitter

waren im Monat Mai nicht selten. Im Sommer erreichte die Mit-

tagstemperatur 40— 50** C, wahrend sie bei Nacht auf 6—8" sank.

Das Klima der Steppe ist für die Kryptogamenflora nicht

giinstig. Die gesammelten Phanerogamen gehören zu mehr als

800 Arten. Am zahlreichsten sind die Compositen, Papilionaten,

Cruciferen^ Gramineen, Borraginaceen und Labiaten vertreten.

{Autorreferat.)

(Aus der Sitzung der Sektion am 8. Nov. 1911

)
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SITZUNGSBERICHTE.
Sitzunj? der botanischen Sektion am 14. Február 1912.

Vorsitzender : Klein Gy. Schriftführer : M o e s z G.

1. T u z s o n J.: Neíic Datcn zur entwickelungsgeschichtlichen Pflanzen-

geographie von Celtis aiistralis. Verf. legt die von G. M o e s z bei Brassó

in pradiluvialen Ablagernngen des Gespreng-Bergeís gesammelten Saraen

vor und wei«t nach, dass dieselben in jeder Beziehung mit den Samen von

Celtis australis übereinstimmen, was somit von neuem das Vorkommen von

Celtis im Tertiar Europas beweist. Vom selben Standorte stammende

Knochen, welche nach T o ii 1 a und É b i k Steppe bewohnenden Thieren

aagehörten, zeigen, das Celtis australis vor dem Pleistocen auf dem Gebiete

von Ungarn ein Glied der Steppe-Vegetation war, was auch das ursprüng-

liche Vorkommen dieses Baumes auf den Sandfiachen des Delibat (Süd-

ungarn) bekraftigt.

2. Szabó Z. : Die Tagcspiesse und die Botanik.

3. Szabó Z. bespricht A. Scbmidts „die Verbreituug der copro-

philen Pilze Schlesiens".

4. M e s z G. legt den Bericht iiber die Tatigkeit der botanischen

Sektion im Jahre 1911 vor. Es wurden neun Sitzungen gehalten. in denen

von 35 Vortragenden 53 Arbeiten und Besprechungen vorgelegt wurden.

Die Sektion hat 774 Mitglieder und Abonnenten, darunter 18 grüudende

Mitglieder, derén Betrage zusammen 1408 K ausmachen, wozu neuestens

ein Betrag von 500 K dazu kommt, den Prof. Báron Eötvös gespendet hat.

5. T u z s n J. legt den Bericht üher den Vermögensstand der bot.

Sektion im Jahre 1911 vor. Die Einnahmen betrugen 5588 K 17 H, die

Ausgaben aber 5234 K 26 H.

PERSONAL-NACHRICHTEN.

Universitats-Dozent Dr. K. Schilberszkyin Budapest wurde

am Polytechnikum habilitiert. — Der mit Titel und Charakter eines

Landwirtschafts-Akademiedirektors bekleidete Akademieprofessor Dr. R.

Károly in Budapest wurde zum Akademiedirektor ernannt. — Dem
Landwirtschafts-Akademieprofessor Dr. B. Páter in Kolozsmonostor

wurde der Titel und Charakter eines Akademiedirektors verliehen. —
Dr. R. R a p a i c s, Hilfsprofessor an der landwittschaftlichen Akademie

in Kolozsmonostor wurde an die laudwirtschaftiiche Akademie in Deb-

reczen versetzt. — Z. Zsák wurde zum Assistenten d. Magyar

Vetmagvakat Nemesitö-Intézet (Ung. Pflanzensuchtanstalt in Temesvár)

ernannt. — Denn Inspektor des botanischen Gartens der Universitat

L. W a 1 z in Kolozsvár wurde das goldene Verdienstkreuz verliehen.
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G» Moesz: Teratoíogíe der Pílze,

(Mit Fig. 1—8, teils anf Tafel I, teils im ung. Originaltext p. 105—115.)

Die von der normalen Form abweichenden Pilze bieten

einen auffallenden Anblick. Verwachsene Hutpilze oder solche,

wo auf dem Scheitel des Hutes ein oder mehrere Hüte auf-

gewachsen sind, alsó mehrere Fruchtkörper übereinander stehen,

sowie jené Pilze, wo auf einem einfachen Stiele gesondert eiu

oder mehrere sekundáre Hüte sitzen, lenken die Aufmerksamkeit
leicht auf sich. In der Literatur sind zahlreiche Beschreibungen
und Abbildungen solcher und ahnlicher Bildungsabweichungen
bekannt. 0. Pénzig stellte in seinem Werke „Pflanzentera-

tologie" die Anomalien der Pilze zusammen, jedoch bietet

diese Arbeit über die Teratologie der Pilze keine Übersicht.

N. Filarszky hat zuerst die Anomalien der Pilzfruchtkörper

übersichtlich zusammengestellt und eine Gruppierung der tera-

tologisch ausgebildeten Fruchtkörper gégében/
Er unterscheidet

:

I. Teratologisch ausgebildete, zusammengesetzte Frucht-

körper, welche durch

1. Verwachsung zweier, manchmal auch mehrerer Frucht-

körper entstehen können. Die Verwachsung kann eine

a) seitliche (Zwillings-, Drillings- etc. Fruchtkörper) oder
b) scheitelige sein. Im ersteren Falle wieder eine vollkom-

mene oder partielle.

2. Proliferation, wenn an gestielten Fruchtkörpern sich ein

oder mehrere neue Fruchtkörper entwickeln.

3. Bildungsabweichungen der unter ungünstigen Verhált-

nissen sich entwickelnden Pilze,
'^

' Filarszky N. : Rendellenes alkotású gombák (Pótfüzetek a

Termtud. KözL-höz. 1901. p. 97—106 und 193—202) und Teratologie der
Pilze (Aus Pótfüzetek a Termtud. Közl.-höz. Erganzungshefte der Naturw.
Mitteil.). Math. u. Naturwiss. Berichte aus Ungam. Bd. XIX. p. 357—362.

2 Hierher gehören z. B. die Missbildungen der an dunkeln Stellen

wachsenden Pilze. Über die Wirkung der Dunkelheit auf die Form der
Pilze berichtete auch S. Mágocsy- Dietz [siehe Sitzungsber. der bot.

Sekt. der Ung. Naturwiss. Ges. in Botanikai Közi. 1911, p. 132 und (34)].
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11. Teratologisch ausgebildete einfache Fruchtkörper. Es

gehören hierher

:

4. Abanderungen der gewöhnlichen áusseren Form der

Fruchtkörper.

5- Abweichende Ausbildung des Hynienophorums.

6. Der Hut tragt auf seiner oberen, ebenso wie auf der

unteren Seite ein sporenentwickelndes Hynienophorum.

7. Anomalie morchelloíde.

8. Nanismus und Gigantismus.

Dieses System ist geeignet, die Bildungsabweichungen der

Hutpilze hier einzureihen. Nachdem sich aber auch die Zahl

der Missbildungen der niederen und mikroskopischen Pilze ver-

grössert hat, wird immerhin die Notwendigkeit fühlbar, diese

Gruppierung auf die ganze Klasse der Pilze zu erweitern.

Die allgemeinere Einteilung dieser Missbildungen muss

folgende Gruppén enthalten

:

I. Anomalie des Mycels.

II. „ „ Fruchtkörpers.

III. „ „ Stromas.

rV. „ „ Ascus.

V. „ der Sporen und Konidien.

VI. „ „ Basidien und der Sterigmen.

Innerhalb dieser Gruppierung führt Verf. einige Beispiele

an, u. zw. solche, die zum grossen Teil von ihm beobachtet

wurden.
I. Anomalien des Mycels. Diesbezüglich wird als Beispiel

Fenicillium crustaceum angefülirt. Über diesen Pilz bemerkt

L e w^ das Folgende : „Die Myceliumzeílen zweier nebeneinander

wachsender Penicilliuni Fádén können durch H-förmige Pseudo-

kopulation miteinander in Verbindung treten." Diese Erschei-

nung wurde gieichfalls bei Penicillium auch von Brefeld'
und T u z s n ^ beobachtet.

L e w schliesst aus seinen Versuchen, dass die Fusion

der Myceliaden durch Mangel an Nahrungsstofifen erzeugt wird.

II. Von den Missbildungen des Fruchtkörpers wird die

morchelartige „Anomalie morchello'ide" angeführt, die vom Verf.

auf der Oberfláche des Hutes von Agaricus [Clitocyhe) ericetorum

beobachtet wurde. (Tafel I, Fig. 1 u. 2.) Aus der Mitte des

Hutes von Agaricus ericetorum entwickeln sich winzige, 1—2 mm
grosse papillenförmige Auswüchse. Die Oberfláche des Pilzes

war glatt, dagegen zeigten die Auswüchse winzige Fibrillen.

Auffallend war die runzelige Ausbildung der Auswüchse, sowie

' E. L e w : Zur Entwicklungsgeschichte von Penicillium (P r i n g s-

h e i m, Jahrb. für wiss. Botanik. Vll. 1869—1870, p. 472—510. Tab. XXXII.
Fig. 3).

* 0. Brefeld: Bot. Untersuchungen über Schimmelpilze. II. Heft.

1874, p. 29. Taf. 1. Fig. 4.

' Wörtliche Mitteilungen und Abbildung von J. T u z s o n.
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der Umstand, dass die Oberfláche der Eunzel mit sporentragen-

dem Hymenium bedeckt war. Mit der Zeit anderte sich die

Form der runzeligen Auswüchse, indem sich der Scheitelteil

verbreitert und zuletzt förmlich zii kleinen Hütchen mit nach
aufwarts gerichteten hymeniumtragenden Runzelii ausgebildet

hat. Die Riinzeln entwickelten sich nicht lamellenförmig, ihre

Anordnung war auch nicht ganz radial. Die Form der gruppen-

weise beieinander sitzenden Hütchen war niannigfahig ausgebil-

det, zumeist mehr-minder radial und konkáv. Der Durchmesser
des grössten Hütchens war 7 mm gross. Dieser teratologisch ent-

wickelte Pilz erinnerte mit seinen Auswüchsen und den in

umgekehrter Lage sitzenden Hütchen an Blunien. Er wuchs im
Treibhause des staatlichen Bürgerschullehrer-Seminars (Buda-

pest) in grösserer Anzahl, an von aussen eingebrachter v^chutt-

erde, wo er vom Verf. im Jánner gesammelt wurde. Es unter-

liegt keinem Zweifel, dass dieser Pilz mit seinen morchelartigen

Auswüchsen dem von Boudier^ beobachteten Cortinarius

scutellatus nur wenig ahnlich sieht. Der von B o u d i e r beschrie-

bene Pilz war ausgehöhlt, runzelig, morchellenförmig und die

Fibrillen entwickelten sich merkwürdigerweise am Rande der

Höhlungen.
In der Literatur sind auch solche Fálle beschrieben. wo

an der Oberfláche des Hutes die morchellartigen Gebilde nur

stellenweise hervorgewaclisen sind. So einen Fali erwahnt
R. Ferry, Guégen, Dumée etL. Lutz und N. Filars z ky.'^

Die hier abgebildeten Exemplare von Agaricus [Clitocyhe)

ericetorum stellen den Übergang von der morchellartigen Miss-

bildung zum scheiteligen Zusammenwachsen des Fruchtkör-

pers dar.

R. Ferry beobachtete an Clitocyhe nebularis eine mor-

chelartige Bildung mit umgekehrten Hütchen. Die Entstehung
dieser Missbildung erklart er folgenderweise : Von mehreren
nahe aneinander sprossenden jungen Hüten reist vom Mycel der

eine oder der andere ab und wird nur vom Nachbarhut ernáhrt.

Solcherweise wird er aber nur mangelhaft ernáhrt, deshalb

entwickelt er sich schwach, bleibt im Wachsen zurück, wáhrend
die vom Mycel sich nicht trennenden Hüte normál wachsen.
Der schwach sich entwickelnde Hut verschmilzt zuletzt gánzlich

mit dem normál wachsenden Nachbarhut. Die Möglichkeit einer

Verschmelzung geht schon aus der alltáglichen Beobachtung her-

vor, dass gewisse Pilze fremde Körper, wie Blátter, Moosstengel,etc.,

leicht einverleiben. Wenn das einverleibte Hütchen nur von einer

dünnen Haut bedeckt wird, so kann es die letzte leicht durch-

reissen und auf die Oberseite des grossen Hutes gelangen ; in

' B o u d i e r : Note sur une anomalie morchelloíde du Cortinarius scu-

tellatus. (Bull. Soc. Myc. 1890. p. 169—173. pl. XVIU.)
^ Siehe den ung. Origmaltext p. 107.
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dieser Lage wird es in der Ausbildung nicht mehr gehemmt
und nimmt die Form eines Agaricus an. Wird aber das einver-

leibte Hütchen von einer dickeren, záheren Haut bedeckt, so

ist ihm das Durchbrechen unmöglich, es kann sich unter dem
grösseren Druck nicht weiter entwickeln, sondern verkriimmt,

wird faltig und morchelartig.

Diese Erklarung gibt aber die Ursache dieser Missbildung

von Clitocyhe ericetorum nicht an, schon deshalb nicht, weil man
nicht annehmen kann, dass die vom Mycel getrennten Hütchen
stets genau ins Zentrum des Hutes gelangen müssen. Die von
F e r r y beobachtete Clitocybe nebularis wuchs am Grundé von
Cedern. Seiner Ansicht nach habén die Wurzein der Ceder die

Hütchen vom Mycel losgerissen. Unser Pilz {Clitocyhe ericeto-

rum) wuchs aber in lockerer und wurzelfreier Erde des Treib-

hauses. Wodurch konnten daher seine Hüte vom Mycel losgeris-

sen werden?
Viel einfacher wird diese Erscheinung von Patouillard^

erklárt. Seiner Ansicht nach können sich die sterilen Hyphen
unter günstigen Verhaltnissen zu fertilen entwickeln. Bei einigen

Pilzen, besonders bei Poly2)oraceae, entwickeln sich die Sporen
auch auf der Oberseite des Fruchtkörpers.

In diesem Falle sind die miidere Temperatur des Treib-

hauses und der kultivierte Boden als solche Faktorén zu

bezeichnen, die am Scheitel des Hutes von Clitocybe ericetorum

die sonst sterilen Hyphen zu fertilen entwickelt habén.

Von den Bildungsabweichungen des Fruchtkörpers werden
noch die folgenden angeführt:

1. Torsion des Fruchtkörperstieles. Diese Anomalie ist an
den von K. Schilberszky in Nagytétény (Budapest) gesam-
melten Exemplaren gut sichtbar. (Fig. 8, f.)

2. Anomalien der Öífnung des Fruchtkörpers.

a) Die Form der Öffnung weicht von der normalen ab.

Die Öffnung von Tylostoma mammosum ist rund, oft wird sie

aber langlich, ja sogar spaltenförmig, wie das Fig. 8, a und b

veranschaulicht. (Gesammelt von E. E n d r e y in Ógyalla, Komit.

Komárom.)
h) Vermehrung der Zahl der Öffnungen. Diesen Fali hat

Verf. an einer mikroskopischen Art der Gattung Sphaeronema
beobachtet, derén Pycnidium zwei schnabelförmige Öffnungen
— statt einer — trug.

3. Abnormale Farbe des Fruchtkörpers. Die Farbenvaria-

bilitát zahlreicher Pilzarten ist gut bekannt, deshalb wird als

Anomalie nur die prágnante Farbenabweichung berücksichtigt.

Beispielsweise führt Verf. jené ganz weissfarbigen Exemplare
von Flicariella constellatio an, die N. F i 1 a r s z k y mit den rot-

1 Patouillard: Sur la localisation de rhymenium (Rev. Myc.
1883. p. 1—2).
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farbigen vergesellschaftet in Iglófüred (Komit. Szepes) gesam-
melt hat. Verf. bemerkt, dass auch die ganz kleinen, jungen
Exemplare weissfarbig waren, Diese Anomalie wurde demnach
durch den Mangel an rtem Farbstoflfe verursacht.

Die hier angeführten (1—3) Anomalien werden als neue
Grruppen in die Filar sz kysche Einteilung eingereiht. Die
abnormale Mehrzahl der Öfifnungen deutet dahin, dass der
Fruchtkörper sich aus Verwachsung zweier oder mehrer Frucht-

körper entwickelt hat. So bildete sich wahrscheinlich der Frucht-

körper mit drei Öffnungen von Darluca filum (Fig. 4, b) durch
Verwachsung dreier Pycnidien, In der Sammlung von E. E

n

drey
(Ógyalla, Komit. Komárom) fandVerf. ein Exemplar von T?//osíoma

mammosum, dessen Fruchtkörper mit einem kleineren vollkom-
men verwachsen war. (Fig. 8, c, d.)

Nicht vollkommen ist die Verwachsung bei dem gleichfalls

von E. E n d r e y in Ógyalla gesammelten Exemplare von Bovista
plumbea (Fig. 4, c), sowie bei dem von K. Schilberszky
gesammelten Tylostoma mammosum, wo die Verwachsung sich

bloss auf die Basis der Stiele beschrankt hat. (Fig. 8, e.)

Als Anomalie des Fruchtkörpers wird auch jener Fali

angeführt, wo der Fruchtkörper im Spalten begriffen ist. Diese
Bildungsabweichung hat E. Endrey an einem bei Ógyalla
gesammelten Exemplar von Ithyphallus impudicus beobachtet.

(Fig. 5.)

III. Anomalie des Stroma. Das von N. Filarszky in

Iglófüred (Komit. Szepes) gesammelte Exemplar von Cordyceps
capitata (Fig. 4, a) deutet hin, dass auch beim Stroma abnor-

male Formanderung vorkommen kann.

IV. Anomalie des Ascus. Die Formanderung des Ascus
zeigt der auf Fig. 7, 4 abgebildete Doppelascus, den Verf. im
Hymenium des bei Velsécz (Kom. Bars) gesammelten Dermatea
carpinea beobachtet hat. Die Lángé des normál entwickelten
Ascus war 116—153 [j., der untere Ascus des Doppelschlauches
war 83 fx, der obere 103 (x láng. Zusammen waren also die bei-

den letzten langer als die grösste Lange des normál entwickel-

ten Ascus. Dies deutet dahin, dass dieser abnormale Ascus
nicht aus einem, sondern aus Verwachsung zweier Schláuche
entstanden ist.

V. Anomalien der Sporen und Konidien. Die Bildungs-

abweichungen dieser Gruppé kommen schon háufiger vor, beson-
ders die Uredo- und Teleutosporen der Rostpilze weichen oft

von der normalen Form ab, wie das die zahlreichen Angaben
in den Arbeiten Ed. Fischers^ und P. et H. Sydows^
beweisen. Nachstehend versucht Verf. die Missbildungen der
Sporen der Rostpilze folgenderweise zu gruppieren

:

' Ed. F i s c h e r : Die Uredineen der Schweiz. 1904.
* P. et H. S y d w : Monographia Uredinearum.

14*
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1. Die Zahl der Keimöffnungen ist abnorraal.

Statt einer Keimöífnung besassen zwei die Teleutosporen

von Uromyces tka])si (Figur 6, 1 und 2)^ Uromyces rumicis

(Fig. 6, 3) und Puccinia epilobii — Fleischeri (Fig. 6, 4).

2 Die Sporen sind mehrspitzig.

Man kann zwei Formen dieser Anomália unterscheiden.

Die an der Spitze befindliche Einschnürung ist tief, wie z. B.

bei den Teleutosporen von Uromyces thapsi (Fig. 6, 5) und
Puccinia thlaspeos (Fig. 6, 6) oder die Einschnürung beschránkt

sich nur auf das dicke Exosporium, z. B. Puccinia salviae

(Fig. 6, 7) uud Puccinia longirostris (Fig. 6, 8).

3. Die Form der Sporen ist deformiert.

Oft weicht die Form der Sporen so sehr von der norma-
len ab, dass dadurch auch die charakteristischen Eigenschaften

verschwinden. Die Deforniation erzeugt manchmal sehr eigen-

tümliche Formen. Von den vielen werden nur die folgenden

angeführt : die Uredosporen von Puccinia chrisanthemi (Fig. 6, 9)

und Puccinia oblongata (Fig. 6, 12 ; die Teleutosporen von
Puccinia lampsanae (Fig. 6, 10, 13—15), Phragmidium rubi

(Fig. 6, 11 und 16) und Phragmidium fusiforme (Fig. 6, 17).

4. Die Querwand ist unvoUkommen ausgebildet, z. B. bei

Puccinia malvacearum (Fig. 6, 31) und Puccinia glechomatis

(Fig. 6, 32).

5. Die Zahl der Zellen der zusammengesetzten Sporen ist

kleiner als in der Regei.

Diese Erscheinung ist deshalb von Wichtigkeit, weil in

den modifizierten Sporen oft die charakteristischen Sporenformen
der naheverwandten Gattungen der Rostpilze erkannt werden.

Die sonst zweizelligen Teleutosporen von Puccinia cnici-oleracei

(Fig. 6, 19) und Puccinia helianthi (Fig. 6, 20) gleichen den
einzelligen Teleutosporen der Gattung Uromyces. Ja sogar die

vielzelligen Teleutosporen von Phragmidium rubi (Fig. 6, 21)

können sich bis auf eine Zelle reduzieren. Wenn die dreizelli-

gen Teleutosporen von Triphragmium die eine Zelle verlieren,

so werden sie den Teleutosporen der Gattung Puccinia áhnlich,

z. B. Triphragmium filipendulae (Fig. 6, 22). Die abgebildeten

Teleutosporen von Triphragmium ulmariae (Fig. 6, 23) erinnern

an die Teleutosporen von Diorchidium.

6. Die einfacheii Sporen gestalten sich zu zusammen-
gesetzten.

Innerhalb dieser Gruppé unterscheidet Verf.

:

a) Zweizellige Uredosporen. PMCcir2Ía chrysanthemi{Fig.Q,24).

b) Zweizellige Teleutosporen der Gattung Uromyces. Diese

sind den Teleutosporen der Gattung Puccinia áhnlich. Verf.

war sehr überrascht, als er die náchst Aranyosmarót (Komit.

Bars) gesammelte Rostpusteln von Verbascum phlomoides unter-

suchte und in diesen meist zweizellige Teleutosporen fand. Auf
Grund der untersuchten Exemplare könnte der Rostpilz von
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Yerhascum phlomoides leicht in die Gattung Puecinia eingereiht

werden, falls es nicht sicher wáre, dass wir es in diesem Falle

mit abnormaler Bildung der einzelligen Teleutosporen von
Uromyces thapsi zu tun habén.

c) Fhragmidiumartige Ausbildung der Teleutosporen von
Puecinia. Drei, ja sogar vier Zellen stellen sich übereinander,

wodurch sie den Teleutosporen von Phragmidium áhnlich wer-

den, Diese Bildungsabweichung ist nicht seiten. Beispielsvreise

führt Verfasser die dreizelligen Teleutosporen von Puecinia
cnici-oleraeei (Fig. 6, 28) und Puecinia malvacearum an, bei

der letzten Art hat Verf. in einem Falle vierzellige Teleuto-

sporen beobachtet.

d) Triphragmiumartige Ausbildung der Teleutosporen von
Puccina, wie das die Fig. 6, 26 {Puecinia glechomatis), Fig, 6, 27),

{Puecinia albescens) und Fig. 6, 29 {Puecinia nigrescens) darstellen.

e) Vier- und mehrzellige Teleutosporen der Gattung Tri-

phragmium. Z. B. Triphragmium ulmariae (Fig. 6, 30).

f) Die Lage der Sporenzellen weicht von der Regei ab.

In diese Gruppé gehören hauptsáchlich jené Falle, wo die

Sporen, respektive die Achse der einen oder anderen Zelle sich

in abnormaler Lage zu dem Sporenstiel befindet. Die Fig. 6, 34
{Puecinia phragmitis), Fig. 6, 37 {Puecinia saniculae) und
Fig. 6, 36 {Puecinia tinctoriae) stellen jenen Fali dar, wo die

Sporenachse von der Stielachse auf 90° abweicht. In diesem
Falle verláuft die Zwischenwand der Zellen mit der Stielachse

parallel. Wenn die Querwand in der Fortsetzung des Stieles

liegt, so nehmen die Sporen eine diorchidiumSiYtige Form an
(Fig. 6, 36).

Falls nur die eine Zelle die seitliche Wendung nimmt, so

behalt die Querwand die .normálé Lage zum Stiele. Diese
Anomalie stellt Fig. 6, 35 {Puecinia malvacearum) dar.

Die Lage der einzelnen Zellen der Sporen ándert sich

auch bei den Teleutosporen der Gattung Triphragmium, da sie

sich phragmidiumartig ordnen, z, B. die Teleutosporen bei Tri-

phragmium filipendulae (Fig. 6, 33).

Einen interessanten Fali zeigt das in Fig. 7, 2 abgebildete

Konidium von Stephanoma strígosum, wo sich an der Stelle der

einen Zelle ein zusammengesetztes Konidium entwickelt hat;

infolgedessen stellt das Konidium eine Doppelform dar. Fig. 7,

1 veranschaulicht das normál entwickelte Konidium. Ein anderer-
Fall der Missbildung des Konidiums ist in Fig. 7, 3 abgebildet.

Die hier abgebildeten Konidien von Pestalozzia Karsteni be-

sitzen astige Borsten, wo doch diese gewöhnlich einfach siud.

Zur Teratologie der Pilze gehört auch die vorzeitige Kei-
mung der Sporen. Diese biologischeBildungsabweichungerschent
manchmal in auffallender Weise, wie das auch Verf. an einem
Exemplar von Morchella intermedia bemerkt hat. In der habituel-

len Ausbildung dieses Exemplars war keine Abnormitat bemerk-
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bar, doch waren die Sporen fást in jedem Ascus in keimendem
Zustande und der aus der obersten Spore sich entwickelnde

Myceliumfaden gelangte an der Spitze des Ascus ins Freie

(Fig. 3). Diese Morchel hat J. S z u r á k im Walde auf dem Berge
^János-hegy" bei Budapest gefunden.

VI. Anomalie des Sterigma. Ed. Fischer^ erwáhnt in

der Beschreibung von Puccinia silvatica, dass er bei dieser Art

abnormal entwickelte oder auch verzweigte Sterigma fand

(Fig. 7, 5).
*

Die mikroskopischen Organe der Pilze weisen wahrschein-

lich ofi teratologische Bildungen auf. doch sind solche Falle in

der Literatur nur zerstreuí und nebensáchlich angeführt. Die

Ursache dessen liegt in ihrer Kleinigkeit, wodurch sie nicht

ieicht ins Auge fallen, weiters wird ihnen derzeit keine Bedeu-
tung beigelegt, Wenu uns eine grössere Anzahl von Beobach-
tungen zu Gebote stehen wird, so werden die Missbildungen

der Pilze, vom morphologischen, wie vom entwickelungs-

geschichtlichen Standpunkte gewiss interessante Folgerungen

bieten. Die Ursache der Anomalien kann nur in wenigen Falién

befriedigend festgestellt werden
;
positive Resultate werden sich

nur dann ergeben wenn die Teratologie sich mit ihnen haupt-

sachlich auf experimentellem Wege beschaftigen wird,

Erklárung der Figuren.

Taf. I. Fig. 1. Agaricus {CUtocybe) ericetorum. Am Scheitel des Hutes
morchelartige Bildungen und in umgekehrter Lage sitzende Hütchen. (Nat.

Gr.). rig.
Taf. I. Fig. 2. Umgekehrte Hütchen vom Scheitel eines Hutes von

Agaricus {Clitocybe) ericetorum. (Vergr. 10.) rig.
Fig. 3. Sporen von Morchella intermedia Bon d., die schon im Ascus

keimen. Links der obere Teil eines Ascus mit keimenden Sporen (Vergr.

400). Rechts vom Ascus 5 keimende Sporen. rig.
Fig. 4. a) Cordyceps capitata, nat. Gr., h) Darluca filum (Vergr. 100),

c) Bocista plumbea, nat. Gr. Ori(j.

Fig. 5. IthyphaUus impudicus. (Photogr. Aufn. von E. Endrey).
Fig. 6. Missbildungen der Sporen der Rostpilze. 1., 2. Uromyces

thapsi; 3. U. rumicis : 4. Puccinia epilobii — Fleischeri ; 5. Uromyces thapsi;

6. Puccinia thlaspeos ; 7. P. salviae ; 8. P. longirostris ; 9. Uredospore von
P. chrysanthemi ; 10., 13., 14., 15. P. lampsanae ; 11. 16. Phragmidium
rubi ; 17. Ph. fusiforme ; IJ. Uredospore von Puccinia oblongata; 18. P.

coronata ; 19. cnici-oleracei ; 20. P. helianthi ; 21. Phragmidiiim rubi; 22.

Triphragmium filipendulae ; 23. T. ulmariae ; 24. Uredospore von Puccinia

chrysanthemi ; 25. Uromyces thapsi : 26. Puccinia glechomatis : 27. P. albescens;

28. P. cnici-oleracei : 29. P. nigrescens, 30. T. ulmariae; 31. P. malvacearum

;

32. P. glechomatis ; 33. T. filipendulae : 34. P. phragmitis ; 35. P. malva-
cearum ; 36. P. tinctoriae ; 37. P. saniculae.

11, 16 und 17 Vergr. 250, aUes andere 500. 3, 4, 5, 6, 9, 12, 17, 22,

23, 24, 26, 27, 30, 31, 32, 33 nach Ed. F i s c h c r, 8 nach P. et H. S y d o w
alles andere rig.

' Ed. F i s c h e r : Die Uredineen der Schweiz. p. 289—290.



BÁNYAIJ. : BEITRAQE ZÜR FLÓRA DER ÜMGEBÜNG VON ABRUDBÁNYA (31)

Fig. 7. Normálé Konidie voa Stephanoma strigo^um ; 2. Abnormale
Konidie deraelben Art (Vergr. 500) ; 3. Abnormale Konidie von Pestalozzia

Karsteni (Vergr. 1000) ; 4. Abnorm. Ascus von Dermatea carpinea (Vergr.

175 , 5. Ástige Sterigmen von Puccinia süvatica (Vergr. 300). Letztere nach
Ed. F i s c h e r, 1—4 rig.

Fig. 8. Missbildungen von Tylostoma mammosum. rig. / ^^oirnh \

(Aus der Sitzung der bot. Sektion am 13. April 1912.)

Bányai L : Beítráge zur Flóra der Umgebung von
Abrudbánya*

Originaltext s. Seite 116—130.

Das durchforschte Territórium liegt in Ostungarn im Gebiet

des Aranyos-Flusses. Seine liöheren Gipfel sind : Nagy-Hegy
{957 m), Botes 1 1268 m), beidé aus Sandstein bestehend, ferner

Vulkoj (1349 m), Zsamena (1364 m), sowie andere 1100—1200 m
hohe Andesitgipfel. Hier und da findet man auch kleinere

Kalkfelsen vor. Die Wálder, die grösstenteils schon gefallt sind,

bestében hauptsáclilich aus Fagus süvatica, Carpvnus hetulus,

Acer 2'>seudoplatanus. Popidus tremula, Fraxinus excelsior, Betula

verrucosa und an einigen Stellen aus Abies álba geraischt mit

Picea excelsa. An den Waldrandern kommen Prunus spinosa,

Crataegus oxyacantha, Ligustrum vulgare, ferner BJiamnii.s fran-

gida, Sambucus nigra, S. racemosa, Lonicera xylosteum, Vibur-

num opulus., Acer campestre, Sorbus aucuparia f. lanuginosa

Kit. vor. Lonicera leiophylla, die von hier publiziert wurde,

konnte Verfasser trotz aller Bemühung nicht wieder finden. In

den Talern kommt Alnus gluiinosa vor, die jedocb oberhalb

Abrudbánya (600 m) durch A. incana ersetzt wird. Die höchsten

Bergrücken sind von Calluna vulgáris bedeckt.

Leucojum biflorum Simk. und L. carpaticum Herb.
glaubt Verfasser von L. vernum L. nicht zu trennen. Die zwei

ersteren soUen zweiblütige Formen darstellen, welche Eigenschaft

sich jedoch nicht für konstant erwies. Ldium Jankae Kern.
kommt in üngarn bloss hier bei Verespatak vor. Durch über-

mássiges Sammeln ist sie jedoch sehr selten geworden und mehr
nur an versteckten Stellen mit Arnica montana, Eriophorum
latifolium, Lathyrus niger, Ferulago silvatica, Melampyrum biha-

riense und Posa dumetorum zu finden.

Als interessantere Pflanzen sind hervorzuheben am Berge

Somosk : Aristolochia paliida, Díanthus marisensis und Árum
alpinum ; am Detonata flocosa : Posa reversa W. et K. ; am
Berge Vulkán : Helleborus purpurascens W, et K. mit Veratrum

Lobelianum usw. Die Aufzahlung der gesammelten Pflanzen ist

im Originaltext (Seite 123— 130) nachzulesen.

(Aus der Sitzung der Sektion am 8. Mai 1912.)
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Tuzson J*: Über díe Formcn von Frítíllaría tcnella*^

Originaltext s. Seite 131—135, mit den Fig. 1—4.

Wahrend des Studiums und der Sammlung der Pflanzen der

Delibláter Sandpuszten habé ich jener Fritillaria, die von
J.Wagner in den „Magyar Botanikai Lapok" 1906, Seite 182
unter dem Namen F. Degeniana als eine neue Art beschrie-

ben und abgebildet wurde, besondere Aufmerksamkeit gewidmet.

Zunachst sanimelte ich bloss Zwiebeln, aus denen ich dann die

Pflanze im hiesigen botanischen Garten kultivierte. Spater erhielt

ich vom Herrn Oberforstingenieur J. Ajtai 32 blühende Exem-
plare vom „locus classicus".

Aus den Untersuchungen hat sich ergeben, dass die Pflanze

zu der Art F. tenella MB. gehört. Und zwar

:

1. ist der Stengel nicht nur in seiner oberen, sondern zum
Teil auch in der unteren Halfte beblattert. Dies ist davon

abhángig, wie tief die Zwiebel im Sande steckt;

2. das untere Blatt ist selten alléin stehend, haufig befinden

sich hier 2 gegenstandige Blátter, bisweilen aber 3 in einem Quirl;

3. das Perigon ist nicht ausgespreitzt, sondern glockenförmig;

4. die Stellung und Form der Honiggruben ist von denen

der F. tenella
;

5. der gelbliche Mittelstreifen der Perigonblatter ist eben

so vorhanden, wie bei der F. tenella
;

6. ihre Antheren sind 4—8 mm láng, die Staubfaden

dagegen 9 mm. Das Verháltnis zwischen den beiden wechselt

je nach dem Entwickelungszustand. So sind die jungen Antheren

anfangs lánger als ihre Staubfaden. Dieses Merkmal ist daher

diagnostisch nicht verwertbar;

7. die Frucht ist etwas prismatisch verkehrt-eiförmig, so wie

die der F. tenella.

Mit anderen Worten : dazu, dass die Pflanze der Deliblá-

ter Sandpuszta von F. tenella getrennt werde, ist kein triftiger

Grund vorhanden. Sie wurde unter diesem richtigen Namen durch

Reichenbach eben auf Grund südungarischer Exemplare

vollkommen richtig abgebildet (Ic. fl. germ. X, 1848, fig. 978)^

Ich habé nachher die Pflanze vom Deliblát darauf verglei-

chend untersucht, ob sie von Formen der F. tenella anderer

Standorte zu unterscheiden ist. Zu diesem Zwecke habé ich Gele-

genheit gehabt die Exemplare der Universitáten zu Budapest und

Kolozsvár, die des Ung. Nationalmuseums und Wiener Hofmu-
seums zu untersuchen, sowie auch selbst die Exemplare des

Herbariums Marschall v. Bieberstein in der Sammlung
der Akad. d. Wissenschaften zu St.-Petersburg.^

Im allgemeinen hat sich gezeigt, dass F. tenella überall

ziemlich veránderlich ist. Dabei konnte aber auch festgestellt

1 Den betreffenden Herren Direktorén spreche ich fiir das Unter-

suchungsmaterial auch an dieser Stelle meinen innigsten Dank aus.
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werden, dass zufolge konsequenter Abweichungen besonders drei

ihrer Formen von einander zu trennen sind. Bezüglich dieser

und tiberhaupt der Gliederung, Verbreitung und Literatur der Art

soll hier auf die lateinischen Diagnosen und die betreffenden

Standortsangaben (im ungar. Texte, Seite 132—134) hingewiesen

werden. Zu denselben sei hier bloss nur noch Einiges hervor-

gehoben.
Die f. montana wurde vom Mte Spaccato beschrieben und

sie kommt hier, sowie auch an anderen ihrer angegebenen Stand-

orte, besonders auf kalkhaltigem Boden in ihrer charakteristischen

Gestalt vor. Dass sie mit einer anderen Form von F. tenella

zusammen vorkame, konnte bezüglich keines ihrer Standorte

festgestellt werden. Die
f. latifolia variiert jedoch an den Stand-

orten von Oravicza, Herkulesfürd und Torda derart, dass inanche

Exemplare für f. montana bestimmt werden konnten. Dieses

Variieren glaube ich jedoch speziell der f. latifolia zuzuschreiben,

die vielleicht auf trockenem, felsigem Standorte sich montana-
áhnlich entwickelt. Die f. latifolia wurde zuerst im Herbárium
Sintenis auf Grund Dobrogaer Exemplare von Uechtritz
unterschieden. Diese sind mit den südungarischen vollkommen
identisch. Unter den Exemplaren von Torda und Kolozsvár

kommen auch auffallend üppig entwickelte vor, solche wie die

in Gárten kultivierten zu sein pflegen.

Von den drei unterschiedenen Formen der F. tenella ist

die südUchste Form die in den Apenninen vorkommende f. Orsi-

niana. Weiter nördlich folgt das Verbreitungsgebiet von der

f. montana, die jedoch auch in Algier vorkommt und verbreitet

sich durch den Balkan bis zum Kaukasus. Es sei aber bemerkt,

dass ich aus Russland bloss ein bessarabisches Exemplar und
zwei ziemlich mangelhaft erhaltene Exemplare des Herbariums
von Marschall v. Bieberstein aus dem Kaukasus (Fig. 2)

gesehen habé, Diese weisen zwar die Eigenschaften der f, mon-
tana auf, es wáre jedoch wünschenswert, auch mehrere russische

und besonders kaukasische Exemplare zu untersuchen, ob sie

der f. montana konsequent gleich sind und dórt nicht auch
Formen mit dem Habitus von f. latifolia vorkommen. In diesem
Falle müsste dann die angegebene Verbreitung der f. latifolia

dementsprechend erganzt und eventuell die Verbreitungsgrenzen

der f. montana entsprechend eingeschrankt werden.
Die F. tenella ist durch Übergangsformen mit der F. invo-

lucrata Ali. der Südwest-Alpen, sowie der südlichen F messa-

nensis Rafin., der dalmatinischen F. gracilis A. u. G. und
der in Istrien und auf dem Balkan einheimischen F. neglecta

Pari. ziemlich eng verbunden. Die zwei letzteren sind jedenfalls

am richtigsten als Formen der F. messanensis zu betrachten,

wie es bereits von B e c k (1. c.) zum Ausdruck gebracht wurde

.

(Aus der Sitzung der botanischen Sektion am 8. Mai 1912.)

Botanikai Közlemények. 3—4. füzet. 15
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G, Moesz: Das Herbárium von J. Csató ím Ung*
Natíonalmtiseum*

(Ung. Originaltext p. 135.)

J. Csató, königl, Rat, pens. Vizegespan des Komitates
Alsó-Fehér, hat im Mai 1. J. sein Herbar, sowie die Bibliothek

dem Ung. Nationalmuseum überlassen, Das musterhaft georduete
Herbárium enthalt grösstenteils Blütenpflanzen, insgesammt cca

40,000 Spannblatter. J. Csató sammelte besonders in Erdély
(Siebenbürgen), stand dabei aber in reger Tauschverbindung fást

mit allén namhaften Floristen Europas. In seinem Herbar befinden

sich besonders von den folgenden ungarisehen Botanikern gesam-
inelte Pflanzen : Barth, Borba s, Budapestet- Tausehverein,

Degen, Dietz, Haynald, Hazslinszky, Holuby,
Janka, Römer, Simonkai, Tauscher, Vrabélyi,
Wolff, Schlosser. Das Verzeichnis der im Herbar Csató
sich befindenden auslandischen Sammlungen und Sammler ist

im ung. Originaltext p. 136 mitgeteilt ; doch ist dieses nicht voU-
stándig. Besonders wertvoll ist das von französischen Botani-

kern stammende Matériái. Der edelgesinnte Spender erklarte,

dass er auch seine mineralogischen, sowie ornithologischen Samm-
lungen, die ebenfalls von grossem Werte sind, dem Ung. Natio-

nalmuseum schenken werde.

LITERATURBERICHT,

K. Müller, Freiburg i. Br. : Die Lebermoose (Musci hepatici)

L. Rabenhorsts Kryptogamen-Flora von Deutschland, Österreich

u. der Schweiz. Leipzig. Verlag von E. Kummer, 196— 1911.

Die hepaticologische Literátor ist durch eine wertvoUe Arbeit

bereichert worden. K. Müller bearbeitete für Rabenhorsts
Kryptogamen-Flora die Lebermoose, wodurch der bryologische Teil

dieses grossen kryptog. Werkes nach langer Pause erganzt wurde.

Bisher ist nur der erste Bánd zum Abschluss gelangt, doch kann man
schon von diesem schliessen, dass die Lebermoose von K. Müller
sich an Limprichts Laubmoose würdig anreihen werden.

Im allgemeinen Teil finden wir die allgemeine Charakteristik

der Lebermoose, die anatomischen, entwickelungsgeschichtlichen

und biologischen Verháltnisse, die Stellung der Hepaticae im Ge-

wjichsreiche. Diesem allgemeinen Teil folgt der beschreibende, in

"welchem der Verf. die Lebermoose floristisch-systematisch behandelt.

Die bekannten Gattungen, sowie derén Arten und Formen sind einge-

hend beschrieben ; darimter finden sich auch einige neue vom Verf

unterschiedeneüntergattungen, Arten und Formen. DenSpezies-Diagnosen

ist ein Bestimmungsschlüssel vorangestellt ; dies, sowie die zahlreichen,

instruktiven Abbildungen, die den beschreibenden Teil erglinzen,
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sind wohl geeignet, das Stúdium der Lebennoose besonders dem
Anfánger wesentlich zu erleichtern. lm allgemeinem kami gesagt

werden, dass diese Arbeit zum weiteren eingehendem Stúdium genug

Anregung bietet. Szurák.

SÍTZUNGSBERICHTE.
Sitzung der botanischen Sektion am 13. Marz 1912.

V^orsitzender : Klein Gy. Schriftführer : M o e s z G.

1. T r e i t z P. als Gast bespricht unter dem Titel : „Der Boden und

die Pflanze* die Beziehungen, welche zwischen der Pflanzenwelt und der

Bodengestaltung bestében, und legt dar, dass die Pflanzendecke und das

Klima in gleicher Weise an der Bodenaufschliessung teilnehmen.

2. S z u r á k J. bespricht C. Warnstorfs: „Sphagnologia universalis"

.

3. Szurák J. demonstriert eine neue Pflanzenmappe.

4. T u z s n J. bespricht Harshbergers „Phytogeographic Survey

of North America".

Sitzung der botanischen Sektion am 13. April 1912.

Vorsitzender : Klein Gy. Schriftführer : M o e s z G.

1. Doby G. legt seine fortsetzimgsweisen Untersuchungen über:

^Die Cheniie der Blattkráuselung bei der KartoffeV ver.

2. Doby G. halt einen Vertrag über : „Die Oxydasen des Maiskolbens"

.

3. M o e s z G. berichtet : „ Über Bildungsabioeichungen bei Pilzen"

und legt Abbilduugen solcher von ihm an Fruchtkörpern, Stroma, Sporen

und Sterigmen beobachteten Abweichungen vor. (S. dieses Heft S. 105).

Sitzung der botanisciien Sektion am 8. Mai 1912,

Vorsitzender : K 1 e i u Gy. Schriftführer : M o e s z G.

1. T u z s n J. spricht : „ Über die Fritillaria des Deliblat" und legt

dar, dass die Fritillaria Degeniana W a g n. nur eine verbreitete Form von

Fr. tenella M. B. ist, die er als forma latifolia (U e c h t r.) benennt.

Wagner, der Autor der neuen Art, bemerkt, dass er dieselbe für

eine gute Art halt und dass dieselbe durch die rankenartig eingeroUten

oberen Blatter der Fruchtexemplare sich am meisten der Fr. ruthenica

W i c k s t r. náhert und demzufolge als Bindeglied betrachtet werden kann

zwischen den rankenbláttrigen Fritillarien Mittel-Asiens und den nicht ran-

kigen Fritillarien West-Europas.

T u z s n erwidert, dass Fr. tenella eine sehr variable Art sei und

dass rankenartig eingeroUte Blatter einesteils auch bei den westlichen For-

men vorkommen, andernteils aber bei einem grossen Teile der Delibláter

Exemplare fehlen. (S. die Arbeit selbst S. 32.)

2. J á V o r k a S. zeigt einige, speziell ungarische Pflanzen von neuen

Standorten vor, so : Myosotis suaveolens vom Berge „ Szénáshegy " bei Pilis-

Szentiván, sowie Festuca carpatica, Delphinium oxysepalum und Hieracium

liptoviense aus den Bergen des Komitates Árva.

3. Bányai J.'s Arbeit: „Daten zur Flóra von Abrudbánya" legt

Jávor ka vor. (Siehe dieses Heft p. 116 und (31).

15*
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4. F u c s k ó M. zeigt „keimende Samen von Trapa natans" vor und

erwáhnt, dass die junge Wurzel negativ-geotropische Krümmungen ausführt.

5. Szabó Z. zeigt unter dem Tittel: „Kleinigkeiten aus dem bota-

nischen Garten von Budapest" folgende Pflanzen vor : a) Ein lebendes

Exemplar einer aus Herkules-Bad stammenden und im bot. Garten kulti-

vierten Euphorbia lingulata Heuff., die wáhrend dreijaliriger Kultur ihre

charakteristischen Blattstiele verlor und dadurch der E. polychroma so áhn-

lich wurde, dass sie von derselben nicht zu unterscheiden war. b) Ein

Topfexemplar eines Sempervivum, auf welches der Pilz : Endophyllum sem-

pervivi von S. tectorum übertragen wiurde. c) Ein Pelargonium peltatum, auf

welchem Orobanche ramosa sclimarotzte . d) Eine Tulpe, derén Perigon-

Blátter sámtlich ergriint und laubblattartig entwickelt waren.

Sitzung der botanischen Sektion am 12. Juni 1912.

Vorsitzender ; Klein G y. Schriftfiihrer : M o e s z G.

1. Mágocsy-Dietz S.: Kritik über das Werk E. Dorner B.'s

„Kaszáló- és legeljavítás" (Wiesen- u. Weiden-Verbesserung), vorgelesen

von Szabó Z. (Siehe S. 154).

2. Gombocz E. bespricht Green's Werk: „History of Botany

1860—1900." Wird erscheinen.

3. M o e s z G. „Das Herbárium von J. Csató im üngar. National-

museum". (Siehe dieses Heft pag. 135 und (34).

Sitzong der botanischen Sektion am 25. September 1912.

Zweiter Vorsitzender: M á g o c s y-D i e t z S. Schriftführer : M o e s z G.

Zweiter Vorsitzender eröffnet die Sitzung derén einzigen Gegenstand

die Begrüssung des ersten Vorsitzenden : Klein Gy. bildet, anlasslich seiner

vierzigjahrigen Dienstzeit als ordentlicher Professor der Botanik am hiesigen

Polytechnikum und seiner zwanzigjahrigen Mitwirkung an den Arbeiten der

bot. Sektion.

Nachdem der Gefeierte durcli eine Deputation abgeholt wurde, richtete

der zweite Vorsitzende, M á g ó c s y-D i e t z im Namen der Sektion eine

lángere Begrüssungsrede an ihn und überreichte ihm ein schönes Album
mit den Photographien der ungarischen Botaniker, von denen viele seine

einstigen Schüler waren ; im Namen der letzteren begrüsste dann Szalóki R.

den Gefeierten.

Nach diesen Anreden dankte der Jubilar in tiefbewegten Worten für

diese Ehrung, xmd erklárte, dass ihm dieselbe stets in angenehmer Erinnerung

bleiben werde. Der Sitzung folgte ein freundschaftliches Bankett, wobei

mehrere Trinkspriiche auf den Gefeierten ausgebracht wurden.

PERSONALNACHRICHTEN*
Dr. Z. Szabó hat sich an der Universitat in Budapest zum

Dozenten für Botanik habilitiert.

Dr. M. Orraándy, Mittelschullehrer am Piaristen-Obergymna-

sium zu Budapest, ist im Altér von 65 Jahren gestorben.
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Lacsny L L. : Beítráge zur Algenflora der Thcrmal-

wásscr bei Nagyvárad*

Verfasser sammelte zu verschiedenen Zeiten die Bacil-

lariaceen aus den Thermalwassern bei Nag'yvárad und zwar
1. aus dem Teiche im Parké des Felix-Bades, 2. aus dem vom
Felix-Bade kommenden Pecze-Bach ; 3. aus dem vom Bischofs-

Bade kommenden und teichartig sich verbreiterden Pecze-Bach,
und 4. aus dem Teiche hinter der Schwimmschule des Bischofs-

Bades. Die Sammlung wurde mit T h u m schem Netz und Lcffel

durchgeführt und nicht nur vom Grund, sondern auch von den
an der Oberflache schwimmenden schlammigen Algenrasen vor-

genommen. Die Arten der letzteren sind grösstenteils dieselben,

wie die des Grundschlammes. Das gesammelte Matériái wurde
auf bekannte Weise zuerst in konzentrierte Salzsaure gelegt,

nachher in Salpeíersaure gekocht, ausgewaschen, getrocknet

und nach Behandlung mit T h u m schem Styrax untersucht. Mit

den untersuchten Thermen befasste sich bisher bloss Gy.
Schaarschmidt.^ Dieser Verfasser záhlte von hier 35 Arten
auf, von welchen Verfasser bloss 23 vorfand, wahrscheinlich

deshalb nicht samtliche, weil er vermutlich nicht an denselben
Stellen sammelte, wie Schaarschmidt. Vom Verfasser

wurden zusamme 112 Arten gefunden, darunter Nitzschia lam-
procarpa (H antz) n. v. striata als neue Varieíat. Das Verzeichnis

der Arten ist auf Seite 169 bis 182 des ungarischen Originaltextes

zu íinden. ^ g^

^ Schaarschmidt, Gy. Additamenta ad phycologiam Cott. Bihar
et Krassó-Szörény, Magyar Növénytani Lapok. (Ung. Botan. Blatter, 1882.)
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Blatt ny T.: Bemerkungen übcr F. Pax: ,,Grund2üge

áer Pflanzenverbreítung: ín den Karpathen*^ Bd* L, IL

Die Arbeit der forstl. pflanzengeographischen Beobachtun-

gen, die in Ungarn vom Jahre 1897 an begonnen wurden, ist

nunmehr so weit fortgeschritten, dass die Ergebnisse binnen

zwei Jahren veröfiFentlicht werden können. Das Hauptziel dieser

Arbeit war die Feststellung der horizontalen, hauptsachlich dei-

regionalen Verbreitungsgrenzeii der in forstl, Beziehung wichtigen

Holz- und Straucharten. Anlásslich dieser pflanzengeographischen

Forschungen hat Verf. solche Tatsachen konstatiert, die entweder

in dem obenangefiihrten Werke nicht beriicksichtigt wurden,

oder die den Pax schen Beobachtungen oder Angabeu wider-

sprechen. Bei dieser Gelegenheit möchte daher Verf. dieses

wertvolle Werk mit seinen Beobachtungen ergánzen und berichtigen.

B. I. S. 104:. — „Weit wichtiger aber ist die Tatsache,

dass das Niveau von 600—700 m im Westen und die ihm ent-

sprechende Höhe von durchschnittlich 850 m im siebenbürgischen

Hochland auch die vertikale Begrenzung fiir eine Anzahl Holz-

gewachse bedeutet: in erster Linie der Eiche, mit welcher die

Linde, Esche und der Spitzahorn sich verbinden, in zweiter Linie

auch der Kiefer und der Hainhuehe."

Es ist zwar richtig, dass die Vegetation der Eiche (Quercus

sessiliflora) in den westlichen Karpathen im niedrigeren Niveau

eudet als in derén östlichen und südlichen Gebieten, doch ist

dieser Niveau-Unterschied nicht 150—250 m, sondern nur etwa

120 m. Dies beweisen folgende Angaben:

Die durchschnittliche obere Grenze von Quercus sessiliflora

(Baumform) liegt:

a) westlicher ) Nordwestkarpathen bei 680 m j ^ ,^

Teil ) Zentralkarpathen , 800 m f
^*" "^

I Nordostkarpatlien bei 760 m \

h^ n^tlirhpr \
Ostkarpathen „ 940 m

/Dj osmcner i

güdkarpathen „ 990 m
[
860 m

^*
I

Südungarisches Gebirgslaad' .... , 730 m \

\ Bihargebirge „ 860 m '

Diese Daten der Verbreitungsgrenzen können weder mit

der oberen Vegetationsgrenze der Linde (Tilia ulmifolia), der

Esche, des Spitzahorns, noch weniger mit der Weissföhre iden-

tifiziert werden. Die vertikale Verbreitung der Hainbuche nahert

sich so ziemlich jener der Eiche. Die folgende Zusammenstellung
zeigt die vertikalen Grenzen der erwahnten Holzgewáchse, ohne

Benennung der einzelnen Gebirge:

die durchschnittliche obere Grenze von Tilia ulmifolia liegt

a) im westlichen Teil bei 815 m
b) im östlichen Teil bei 880 m;

^ Godjan-Szarkó Gruppé, Domugled-, Szemenik-, Kraku-Almás und
Pojána-Ruszka-Gebirge.
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die durchsehnittliche obere Grenze von Fraxinus excelsior L. liegt

a) im westlichen Teil bei 900 m
b) ini östlichen Teil bei 1050 m;

die durchsehnittliche obere Orenze von Acer platanoides L. liegt

a) im westlichen Teil bei 930 m
b) im östlichen Teil bei 1070 m;

die durchsehnittliche obere Orenze von Pinus süvestris L. {Baum-
form) liegt

a) im westlichen Teil bei 1050 m
b) im östlichen Teil bei 1270 m;

die durchsehnittliche obere Grenze von Carpinus ulus L, {Baum-
form) liegt

a) im westlichen Teil bei 680 m
b) im östlichen Teil bei 820 m.

Der Unterschied der verticalen Grenzen der angeführten 6
Holzgewachse kann durchschnittlich mit 140 m bezeichnet werden;
im allgemeinen mit 150 m. Dieser Unterschied ist bei Picea

excelsa Link. (Waldgrenze) 160 m, bei der Buche 130 m etc.

Bd. I. S. 104. — Bei Kistalmács (Talmacsel) konnte P a x

Schwarzkiefer vom strauchartigen Wuchs nicht sehen, weil hier

nur Pinus silvestris wáchst und es ist allgémein bekannt, dass

die Schwarzkiefer wildwachsend in Ungarn nur im Krassó-

Szörényer Komitat (Domugled und Szinicze [Szvinicza]) vorkommt.
Bd. I. S. 104. — Dass von den Eichen Quercus sessili-

flora in den Gebirgen am höchsten steigt, stimmt mit den Tat-

sachen überein, doch ist es unrichtig, dass Quercus robur am
weitesten zurückbleibt. Die durchsehnittliche obere Vegetations-

grenze der Eichen (Baumform) liegt in den ung. Karpathen in

den folgenden Höhen:

Quercus sessiliflora Salisb. . . bei 820 m
Quercus cerris L „ 650 m
Quercus robur L „ 640 m
Quercus lanuginosa Lam. . . . „ 560 m
Quercus conferta Kit „ 470 m.

Bd. I. S. 114—115. — Unrichtig ist die Behauptung, als

ob in den Karpathen die Weissföhre der Charakterbaum des

niedrigen Hügellandes wáre. Die Weissföhre kommt ja an
solch niedrigen Standorten nur in Kultur vor. Sie umsaumt
weder die Westkarpathen in ihrem Abfall gegen das Alföld, noch
dringt sie lángs der breiten Taler ins Innere der Gebirge ein.

In Ungarn ist die Weissföhre im Vorgebirge selten am natür-

lichen Standorte; dagegen ist sie in der nördlichen und südlichen

Hohen Tátra, in der Alacsony-Tátra (Niedere Tátra), in dem
angrenzenden Szepes-Gömörer Erzgebirge, sowie in der nördlichen

Nagy-Fátra (Grosse Fátra) — eben an hohen Standorten —
ohne Zweifel urheimisch. In die Knieholzregion der Hohen
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Tátra ist sie nicht durch Forstkultur aufgestiegen, wie es P a x
zu glauben geneigt ware.

Bd. I. S. 116. — Bezüglich der Höhengrenzen der Eichen
siehe die Berichtigung der S. 104.

Bd. I. S. 117. — Zur Verbreitung von Syringa Josikaea
schliessen sich erganzungsweise noch die folgenden Angaben.
Die angeführten Mármaroser und Unger Standorte sind durch die

Bereger Fundorte (Vicsatal, Latorczatal) verbunden, und dadurch
weniger isoliert. lm Bihargebirge kommt sie ausser den Komi-
taten Bihar, Kolozs und Torda-Aranyos auch im Hunyader Komi-
tate (Obersiatal unter Gaina) vor.^ Syringa Josikaea bevorzugt
beschattete Talgründe mit grosser Luftfeuchtigkeit, ihr entfernt

sich auch nicht weit von diesen, man begegnet sie zumeist ín

der Bucheuregion, doch auch in der Nadelholzregion,

Bd. 1. S. 1^4. — In den Zentralkarpathen liegt die obere
Waldgrenze der Buche durchschnittlich um 30 m höher als in

den nordöstlichen Karpathen. Am Stoj nahert sich die Wald-
grenze nur ausnahnisweise der Höhe von 1300 m; die durch-

schnittliche Waldgrenze steigt hier lant 73 Angaben nur bis

1200 m. Das Maximum der Waldgrenze liegt bei 1293 m; die

Region der Buchenbüsche überragt die Waldgrenze durchschnitt-

lich um 60 m, ihr oberer Rand liegt deshalb durchschnittlich

1260 m hoch.

Die Waldgrenze der Buche ist in der Grossen Fátra tat-

sachlich 1300 m ti. d. M.
Bd. I. S. 125. — „Wahrend aber die obere Grenze des

Fichtenwaldes im Norden Siebenbürgens (Rareu-Kelemen-Hoverla)
bei etwa 1600—1700 m liegt, steigt sie am Nagyhagymás ent-

schieden über diese Höhe empor; in den Traussylvanischen
Alpen liegt sie bereits um und über 1800 m und erreicht in

der Biharia und im Mühlbachgebirge die Elevation von 1850 m."

Waldgrenzen der Fichte:
nf*. , HT Zahl der
Mittel m Max. m Angaben

1. Mármaroser Alpen, östl. Teil .... 1500 (1644) 214
2. Radnaer Alpen 1560 (1672) 58
3. Borgóer Alpen 15á0 (1612) 16
4. Kelemen-Gruppé 1660 (1771) 25
5. Gyergyóer Gruppé 1650 (1734) 13
6. Csiker Gruppé 1660 (1717) 3
7. Görgénygebirge 1650 (1716) 8

8. Hargittagebirge 1680 (1724) 17
9. Südkarpathen 1750 (188U) 195

a) Bucsecs-Gruppe 1770
h Fogaraser Alpen 1680
c) Szebener Alpen 1790
d) Hunyader Alpen 1760
e) Retyezát 1730

10. Bihargebirge 1580 (1754) 68

^ Neue Standorte von Syringa Josikaea beabsichtigt Verf. in einer
náchsten Sitzung der botanischen Sektion zu veröfifentlichen.
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Laut diesen Daten liegt die höhste Waldgrenze der Fichte

in den Szebener Alpen; bis 1850 m steigt sie au^nahmsweise

nur hie und da. (Das Maximum íür Ungarn ist 1880 m.)

Bd. I, S. 125. — Nach Pax liegt die obere Vegetations-

grenze von Abies álba Mill. in den Westkarpathen bei 1100 m,

in den Ostkarpathen bei 1400 m; doch bedürfen diese Augaben
eine Berichtigung. Laut den pflanzengeographischen Erhebungen
liegt diese Grenze (Baumform):

in den Westkarpathen . . bei 1220 m (laut 280 Messungen)

in den Ostkarpathen ... bei 1310 m (laut 585 Messungen)

Bd. I. S. 126. — Die Vegetationszone der Arve liegt nicht

zwischen 1300—1600 m, sonderu zwischen 1420—1700 m (Baum-

form); mit der Zone der Krüppelarve zwischen 1420—1750 m.

Es entspricht nicht der Tatsache, als ob ihr Vorkommen sich in

Erdély (Siebenbürgen) bloss auf die Szászsebeser Alpen und auf

den Éetyezát beschránken würde. Entschieden ist es festgestellt,

dass sie am Bucsecs, in den Fogaraser Alpen (auf der Bráza-

Alpe) gedeiht. Am Pareng lében auch einige Exemplare. Die

Standorte in der Kelemen-Gruppé müssen neben jenen der

Radnaer Alpen auch angeführt werden.

Bd. I. S. 130, — Über Pinus uncinata macht Pax die

folgende Bemerkung: „Ob der Bestand dieses niedrigen Baumes
auf dem Hochmoor im Dornatale oberhalb Dorna Kandreni nicht

auf Aufforstung beruht, möchte ich dahin gestellt sein lassen",

Dieser Behauptung widerspricht die Tatsache; denn im

Dornatal, wenigstens an der ung. Kosna kommt nicht Pinus

uncinata, sondern nur Pinus silvestris vor; ausserdem ist sie hier

nicht angeforstet, sonderti urheimisch.

Bd. I. S. 144. — Juniperus nana steigt in der Hohen
Tátra durchschnittlich um 40 m höher als Pinus pnmilio (Juni-

perus nana bis 2000 m, Pinus pumilio bis 1960 m); deshalb

decken sich nicht ihre Höhengrenzen. Juniperus nana steigt nn

der Babia Gora bis auf den Gipfel (1725 m) empor, deshalb

kann man hier von einer oberen Vegetationsgrenze nicht reden,

noch weniger, dass das Knieholz hier um 30 m höher steigt als

der Zwergwacholder.
Bd. I. S. 145. — Die vom Verf. festgestellten Höhen-

grenzen der subalpinen Region stimmen mit jenen von Pax nicht

überein; es ergaben Bich unter Berücksichtigung der Vegetations-

giirtel des Knieholzes und der Fichte folgende Höhen

:

an der Babia Gora 1420—1660 m; nach Pax (1330—1660 m),

in „ Hohen Tátra 1450—1780, ., „ (1500-1800 „),

, den Radnaer Alpen 1600—1900 „ „ „ (1600—1900 „),

„ , südl. Karpathen 1750—2000 „ „ „ (1850—2200 J.

Bd. I. S. 180. — Die Bemerkung, dass das Vorkommen
von Fraxinus Ornus im áussersten Síiden der Karpathen an den

Ufergelanden der Olt, der Cserna und Temes, sowie an den

20
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benachbarten Hügeln Anklánge an die mediterráné Flóra zeigt,

ist auch unrichtig ; denn falls wir Fraxinus Ornus für mediterrán

betrachten, (siehe noch Bd. I. S. 182), so sind ihre erwáhnten

Standorte gegenüber dem Vordringen dieses mediterránén Ele-

mentes bis an das Bükkgebirg von keiner Bedeutung. Das Vor-

kommen von Celtis australis neben Acer monopessulanum lm

Kasanpass ist viel interessanter.

Bd. I. S. 190. — Die mit „/"" bezeichnete Vegetations-

grenze der Karte ist für Fraxinus Ornus nicht ganz die west-

östliche. S i m n k a i führt die Art auch vom Töpehegy náchst

Alsórákos an und dieser Standort ist stark ausser der „/""-Linie

dér Karte. Der nördliche Teil dieser Linie ist richtig, doch nur

deshalb, weil es leichter ist eine Linie zu ziehen, von der man
behauptet, dass sie von dieser oder jener Art nicht überschritten

wird, als feststellen, dass eine gev^isse Art nur bis hier und
nicht weiter vorkommt.

Bd. 1. S. 193. — Die „/!Z" -Linie der Karte bezeichnet

unter anderen die nordöstliche Grenze von Pinus austriaca und

Tilia tomentosa. Nachdem aber die Angabe über das Vorkom-
men der Schwarzkiefer náchst Kisíalmács sich als unrichtig

erwiesen hat, verláuft auch diese Linie vom náchsten Standorte

(Domugled) ziemlich entfernt.

Für Tilia tomentosa ist sie insofern richtig, dass sie tiber

Nagyvárad verláuft und im Vöröstoronypass (Rotenturmpass) endet

;

alles andere ist unrichtig. Die Silberlinde ist in der Mezség,
im Bükkgebirge des Kom. Szilágy sowie in Ugocsaer Kom., in

der Umgebung von Beregszász und Munkács von vielen Stand-

orten bekannt. Laut diesen verláuft die in der Karte des IL Bandes
eingezeichnete Linie von Nagyvárad gegen Osten ungefáhr bis

Szatmárnémeti, sodann führt sie über Avasujváros, Nagyszlls
und Beregszász nach Munkács ; von Nagybánya wendet sie sich

gegen Süden und über Marosvásárhely verláuft sie im Vörös-

toronypass.

Bd. I. S. 194. — Die „fS^-Lime wird ostwarts, nach Pax,

unter anderen von Juniperus sabina und Castanea sativa nicht

überschritten. Bezüglich Juniperus sabina verláuft diese Linie

náchst Petrozsény nach dem Zsiltal. Sie muss eben bei Petro-

zsény korrigiert werden, denn der östlichste Standort von Juni-

perus sabina liegt von Petrozsény nördlich und nordöstlich

iPiatra Rosi), dagegen geht die Linie der Karte von Petrozsény

südwestlich.

Für Castanea sativa ist diese Grenzlinie von keiner Bedeu-
tung, denn im südöstlichen Ungaru gedeiht diese Art ursprüng-

lich nirgeuds wild.

Bd. I. S. 194. — Das Vorkommen von Syringa Josikaea

iu den Komitaten Ung und Bereg wird wiederholt bezweifelt,

jedoch ohne besonderen Grund.
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Bd. I. S. 196. — Das Hochgebirge ist die Ursache davon,

dass die Kolozsvár—Szászrégen—Székelyudvarhely—Brassó-Linie

von Amygdalus nana, Prunus mahaleb und Acer tataricum nicht

überschritten wird. Von einer absoluten Grenze kann Mer nicht

die Rede sein, denn in den rumanischen Auslaufern der Ost-

karpathen trifft man wieder diese Hoizgew^áchse. Wo das Hoch-
gebirge z. B. der Verbreitung von Acer tataricum nicht den Weg
versperrt, (alsó von Kolozsvár —Szászrégen gegen Norden und
Nord-Osten ; bei Teke, Füze, Apanagyfalú, Coptelke etc, sodann

bei Dés, Bethlen, Nagybánya, Szatmár, Huszt etc) kommt sie

überall vor.

Bd. II. S. 39. — Die Eichenwalder des Komitates Szepes

sind derzeit von geringer Bedeutung, obzwar sie einst — wie

dies die Gánóczer Relikte beví^eisen — am Fusse der Hohen
Tátra grosse Strecken bedeckten. An dies anschliessend ist nicht

vom geringen Interessé, jener der Hohen Tátra am náchsten

liegende Standort, der ihr Dasein in den lángst vergangenen
Zeiten noch deutlicher beweist. Von Poprád gegen Vernár liihrt

der Weg über Virágvölgy, von wo man in kaum einer halben

Stunde einen im grössten Teil reinen Eichenwald triflft.

(„Dubina" 37° 56—59', 49° 01'). Von Fichtenwaldungen umsáumt
steigt hier die Eiche bestandbildend bis 880 m, vereinzelt bis

917 m. Sie kommt hier nur in drei Expositionen ii. zw. im Süden,

Süd-Osten und Süd-Westen vor ; anderwárts findet man sie nicht,

sie überlásst das Terrain der Fichte. Sie lebt hier in seichtem

Grundé u. zw. in Sandstein. Erwahnenswert ist es, dass sie

sich hier zum grösten Teil mittels Ausschlag erhált und jedes
4—8 Jahr Samen bringt, die aber klein (von der Grösse einer Erbse
oder einer Haselnuss) sind und derén ein grosser Prozentsatz

steril ist.

Bd. II. S. 78. — Dass Quercus lanuginosa die mit „f"
bezeichnete Linie der Karte (Bd. L) nur wenig überschreitet,

entspricht nicht der Tatsache, nachdem diese Eiche im Erdélyer

(siebenbürgischen) Becken v^eit verbreitet ist. Noch weniger
kann ihre nördliche Verbreitungsgrenze hier gezogen werden.
Man hat sie ja in den nordöstlichen Karpathen bei Homonna
getroífen, ausserdem kommt sie am Tokajer Berg und im Nord-
westlichen Hochlande an mehreren Stellen (Privigye, Pelsöczer

Nagyhegy etc.) vor.

Bd. II. S. 78. — Die vorerv^áhnte Linie stimmt mit der

Verbreitungsgrenze der Quercus cerris auch nicht überein. denn
gegen Norden ist diese Eiche ohne Unterbrechung bis Szatmár-
németi verbreitet und in der Nahe von Máramarossziget, bei

Karácsonyfalva hat man ihren nordöstlichsten Standort getroífen.

Bd. II. S. 78. — Die nördliche Grenze der ungarischen
Eiche (Quercus conferta) verláuft nicht im Hátszeger Tal (Déva,
Vajdahunyad), sondern über die Ortschaft Csdn im Szilágyer
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Komitat (40° 11', 47° 27'), sie liegt alsó von dem Standorte im
Marostal um etwa 1° 30' gegen Norden.

Bd. II. S. 157. — Nach den neuen Beobachtungen liegt

die Waldgrenze an der Babia Gora nicüt bei 1330 m, sondern

bei 1430 m ; 1330 m hoch liegt die durchschnittliche obere

Grenze der geschlossenen Bestande.

Bd II. S. 157. — Die höchsten Standorte der Buche und
der Edeltanne Hegen nach Pax an der Babia Gora bei etwa

1300 m. Genauer: die Buche steigt bis 1265 m, die Edeltanne

bis 1281 m. Es wurde bereits bemerkt (siehe Bd. I. S. 145),

dass der untere Rand der Knieholzregion bei 1420 m liegt und
nicht bei 1330 m.

Bd. II. S. 162. — Pax behauptet, dass die Arve in den
Bélaer Kalkalpen und in den Liptóer Alpen nicht vorkommt.DagegQn
ist festgestellt worden, dass sie in den Liptóer Alpen westlich bis zum
Rücken „Velki-Vrh" „Rohács" verbreitet ist und fehlt auch nicht

in dem Gebiete der Bélaer Alpen. Györffy I. zahlt sie aus

den Bélaer und Javorinaer Alpen von 22 Standorten auf (Magy.

Bot. Lapok 1912. S. 40-48).
Bd. II. S. 179. — Auf der Szitnya nachst Selmeczbánj^a

kommt die Weissföhre wild nicht vor (das hat schon J. Tuzson
bemerkt).

Bd. II. S. 211. — Pax bezweifelt das v^^iederholt erwáhnte

Vorkommen von Syringa Josikaea.

Bd. II. S. 211. — Der Irrtum über das Vorkommen von

Pinus uncinata im Dornatal muss abermals berichtigt werden.

Bd. II. S. 223. — Es ist unwahrscheinlich, dass Pinus

uncinata im Valea Nyagra vorkommen wiirde.

Bd. II. S. 241. — „Die Zirbelkiefer aber fehlt im Foga-
rascher Hochgebirge. Ich sah sie hier nirgends". — Die Arve
ist im Fogaras Hochgebirge von einem einzigen Standorte

bekannt : Verf. sah sie an der Bráza Alpe (Valea Bráza : Mosu-
lyácza), wo sie in ziemlich grosser Anzahl gedeiht ; einige Exem-
plare stehen noch in dem anstossenden Tale Pozsorta.

Bd. II. S. 254. — Des Vorkommens der Schwarzkiefer

nachst Kistalmács wurde bereits oben Erwahnung getan. (Verf.

betont nochmals, dass hier die Schwarzkiefer nicht lebt; Pax
hat sie mit der Weissföhre verwechselt, die hier urheimisch ist).

Bd. II. S. 254. — Die nordwestliche Grenzlinie der

Silberlinde (siehe Karte II), wie dies schon bemerkt wurde, ist

nur an den beiden Endpunkten richtig ; sie wird von Quercus
conferta und Syringa vulgáris überschritten. Der nördlichste

Standort von Quercus conferta liegt im Szilágyer Komitat. Die

Verbreitungsgrenze von Syringa vulgáris muss weiter gegen
Osten verschoben werden, weil diese Art ausser Alsó- und
Felsgrohot (bei Krösbánya), auch östlich in der Gegend von
Bucsesd und Abrudfalva : beim Vulkán Berg vorkommt.Am Csáklyaik
hat man sie nicht getroffen. Mit Recht bezweifelte Pax das
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Vorkommen am Nagyhagyraás und bei Medgyes ; diese Angaben
sind daher zu streichen.

Bd. II. S. 254. — Das spontáné Vorkommen von Juglans

regia in Bihar Gebirge stellt Verf. in Abrede. Die Verhaltnisse

des Vorkommens (an Wiesen, Strassen, Feldern, bei Wohn-
gebauden etc.) verstárken diese Annahme ; für urheimisch be-

trachtet er nur einige Standorte im Hunyader und Krassó-
Szörényer Komitat (Domugled, Gegend der unteren Donau, der

untere Teil des Riu maré im Retyezát).

Bd. II. S. 254. — Nach Pax liegt die obere Buchen-
grenze im Bihargebirge bei 1440 m ; nach neueren Beobachtun-
gen ist die : max.
obere Grenze der Bestandbildung, als Waldgrenze bei 1370 (1499) m, 28 Angaben

darüber Fichte „ 1270 ( 1484) m, 73
des Buchenbuschwerkes „ 1500 (1581) m, 4

Bd. II. 255. — Nach K e r n e r nimmt Pax die obere

Grenze der Fichtenwálder im Bihargebirge 1650 m hoch. Laut
den forstl. pflanzengeographischen Angaben liegt diese (Wald-
grenze) durchschnittlich bei 1580 m, max. : 1754 m.

G, M o c s 2 : Über zweí íntefessante sandbewohnende
Díscomyceten,

(Ung. Originaltext S. — .)

I. Sarcosphaera ammophila (Dur. et Lóv.) m.

Synon. und Abbildung (Fig. 1—5) im ung. Text.

Dieser interessante, am Sande lebende Pilz wurde zuerst

in Algier angetroífen. Seine ersten Beobachter: Durieu und
L é V e i 1 1 é hatten ihn Peziza ammophila benannt. Mit Durieu
wird irrtümlich als Mitautor Montagne angeführt. Von C o o k

e

wurde er zuerst in die Gruppé der Sarcoscyphaeen, sodann in

die der Macropodes eingereiht. Saccardo, Boudier und
L. Hollós hielten ihn für Oeopyxis. Er wurde in England,
Frankreich und Holland beobachtet.

In Ungarn hat ihn L. Hollós bei Kecskemét, Nagykrös
und Czegléd gefunden. Sonst hat man ihn noch an den fol-

genden Standorten getroifen : Sövényháza, Komitat Csongrád
(leg. B. Lányi); Szigetszentmiklós^ Csepelinsel (leg. J. B.

Kümmerle et J. Szurák); Gubacsi Puszta bei Budapest
(leg. J. Szurák); Ógyalla, Komitat Komárom (leg. E. E n d r e y)

;

Imely, Komitat Komárom (leg. E. Endrey); Sükösd, Komitat
Pest (leg. F. Greinich).

Der Fruchtkörper dieses Pilzes ist zuerst geschlossen,

kugelig, spater trichter- und glockenförmig ; sein Rand spaltet
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sich iu dreieckige Lappén ; der Durchniesser ist 2—5 cm gross.

In der ersten Zeit seiner Entwicklung ist er voni Sande voU-

siándig bedeckt. spater hebt sich sein oberer Teil aus dem
Sande empor. Nach Entfernen des Sandes, der das Áussere

dieses Pilzes bedeckt, kommt seine weisslich-braune Farbe und

sein glattes Áussere zum Vorscliein. Der Fruchtkörper setzt

sich in eiueni scheinbar langen und starken Stiel fórt.

L. Hollós hat zuerst bemerkt. dass dieser „Stiel" nichts

anderes als „ein voni Myceliuni zusammengeklebtes Sandgebilde"

ist. Das Fehlen eines Stieles macht seine Stelle in der Gattung

Geopyxis fragiich. Die Auffassung des Verf. bestarkt auch der

Umstand, dass die Schiáuche von Jodlösung lebhaft blau gefárbt

werden. Dazu konimt auch die Eigenschaft, dass der grössere

Teil seines Fruchtkörpers auch weiter im Boden bleibt. Er kann
deshalb nur in die Gattung Sarcosphaera eingereiht werden.

Boudier beliess ihn in der Gattung Oeopyiis (Histoire

et class. Discoraycetes d'Europe. 1907, p. 49), wahrscheinlich

deshalb. weii ihm das Verhalten seiner Schiáuche Jodlösung

gegenüber unbekannt blieb.

Nach Boudier gehören bisher in die Gattung Sarco-

sphaera: 8. coronaria (Jacqu.) Boud. und S. sicula (Inzenga)

B u d. S. ammophila gehört in die Náhe von S, coronaria. Die

letzterwahnte Artbesitzt auch einen „Pseudostiel" (Siehe Rabenh.:
Fung. eur. no. 806). Noch deutlicher veranschaulicht dies die

Abbildung von Fresenius. (Fresenius: Beitrage zur Myco-

logie. Taf. IX. Fig. 7). Die auffallende Zerbrechlichkeit des

Fruchtkörpers charakterisiert auch die beiden Arten.

Die Sporengrösse ist nach C o o k e 20 X 9 p.. u d e m a n s

gibt dieselbe Grösse an, wahrscheinlich nach C o o k e. Die

Messungen des Verf. (an Exemplaren von vier ungarischen

Standorten) ergaben folgende Resultate :

Ascus: 233—340X12- 17 ul; Sporen: 14—18 X 8—11 {t.

II. Sepultaria arenicola (Lév.) Re hm.

Synon. und Abbildung (Fig. 6—9) im ung. Text.

Lindán hat in die Gattung Sarcosphaera auch einige solche

Arten eingereiht, die hier keineswegs untergebracht werden

können. Es sind dies : Sarcosphaera sepulta, arenicola, arenosa,

geaster und Sumneriana. Die langen, welligen Hyphen, die ihr

Áusseres überziehen, weiters der Umstand, dass die Schiáuche

von Jodlösung nicht blau gefárbt werden, genügen, um diese Arten

in die Gattung Sepultaria zu stellen, wie dies auch R e h m und

Boudier getan habén.

Verf. bescháftigt sich bei dieser Gelegenheit nur mit den

Arten arenicola L é v. und arenosa F u c k e 1. Er meint, dass

diese beiden Namen sich auf eine einzige Art beziehen, die mit

dem álteren Namen arenicola L é v. bezeichnet werden muss.

&
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Die voUstándigste Beschreibung der Jetztgenannten Art

befindet pich in dem Werke von Rehm (apud Rabenh.
Kryptfl. Bd. J. Abt. 3. S. 1076). Über Sepultaria arenicola sagt

Eehni das Folgende : „Jedenfalls steht die Art im grossen der

8. arenosa sehr nahe, so dass ietztere nur als aiiffallig grosse

Form aufgefasst werden könnte, alléin abgesehen von diesen

bedeutenden Grössenverschiedenlieiten, hat S. arenicola auch

konstaut kleinere Sporen und ihr Geháusc ist am Raiid v^eniger

tief eingerissen,"

Die unterscheidenden Merkmale der beiden Arten sind

nach Rehm die folgenden

:

Apothecien von arenicola Lév. zerslreut, nm Rnnd niehr-weni-

ger einreissend, 5—lOmm breit, Sporen 18—24 X 10—12 [j. gross,

Apothecien von arenosa Fuck. in Mehrzahl gedrángt bei-

sammen, tief einreissend, 1-3 cm breit, Sporen 24—30 X
10—14 \L gross.

Wenn wir aber die ersten Bescbreibungen des Pilzes ver-

gleichen, so finden wir höchstens in der Farbe der Fruchí-

schichte einen Unterschied. L é v e i 1 1 é bezeichnet das Hvmeniura
\on arenicola als „fuscescens", Fuckel das von arenosa „albo-

glaucescens".

Über Apothecien- und Sporengrösse macht nur Fuckel
Erwahnung; er sagt über die ersíe : „asque ad 1 unc. latis"

(alsó bis 2*5 cm breit). Sporengrösse 20 X 10 {i. Diese Sporen-

grösse stimmt mit der Beschreibung von Rehm nicht, weil

Rolche kleine Sporen soll nach Rehm S. arenicola besitzen.

C k e gab in seinem Werke : Mycographia die farbige

Abbildung der beiden Arten (Fig. 117, 118), doch sehen diese

einander so ahnlich, dass es unmöglich isi. sie voneinander zu

unterscheiden. Aus dem Text kann man entnehmen, dass Cooke
den Unterschied hauptsáchlich in der Farbe der Fruchíschichten

sehen könnte. Er fand bei den beiden Arten fást gleiche Spo-
ren {arenosa 20 X 10 ji, arenicola 20 X 12 [i-]. Die von Fuckel
beschriebene arenosa stellt er auf Seite 259 des genannten
Werkes als Varietát zur arenicola Lév.

Doch kann das in der Farbe des Hymeniums sich áussernde

Merkmal zur Unterscheidung der beiden Arten {arenicola und
arenosa) nicht verwendet werden, wie das auch aus R e h m s

eingehender Beschreibung zu entnehmen ist. Nach Rehm ist

das Hymenium der beiden Arten weisslichgelb. B o u d i e r (Icones

Myc. IV. p. 202) sagt über das Hymenium von Sepultaria are-

nosa, dass dies schmutzigweiss oder ockerfarhig ist.

In der Grösse der Apothecien ist auch kein Unterschied.

Boudier sagt von 8. arenosa: „eine der kleinsten Arten
dieser Gattung kleine Art, Va— 1 cm, selten IV2 cm
breit." Dagegen soU nach Rehm von beiden Arten eben die

arenosa die grössere sein.
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Nach alldem ist Verf. der Meinung, dass von L é v e i 1 1 é
und F u c k e 1 eine und dieselbe Art beschrieben wurde. Die
widersprechenden, doch richtigen Textergánzungen der spáteren
Autoren deuten auch dahin, dass die Erhaltung der beiden
Arten, nachdem man sie nicht unterscheiden kann, eine gezwun-
gene ist.

S. arenicola ist aus Ungarn bekannt. S. M á g o c s y-D i e t z

fand sie bei Balatonszemes, „aus dem sandigen Boden kaum
hervorragend, in diesem fást ganz versteckt", im Herbst, Die
hier gesammelten Exemplare sind 2—4 cm breit. Apothecien
zuerst kugelig, spater krugförmig, mit tief hinab einreissendem
Rande und nach innen sich krümmenden dreieckigen Lappén.
Aussen von langen, 6 - 8 [x. breiten, wenig verzweigien, septier-

ten, weichen, brauneu Hyphen bedeckt und vom Sand iiber-

zogen. Hymenium schmutzigweiss, graulich. Ascus : 233—267 X
20 (X, mit acht Sproren in einer Reihe ; von Jodlösung nicht blau

gefárbt. Sporen 22—25 X 13

—

16'5jj. gross, elliptisch, stumpf,

glatt, mit einem grossen zentralen Öltropfen, der manchmal das

ganze Innere einnimmt, oft findeí man neben diesem auch einige

kleine Tröpfchen.

L. Hollós führt diese Art von Kecskemét und Félegyháza
als Lachnea arenosa an.

Der von Hazslinszky im Iváder Walde gesammelte
und als Humaria arenosa benannte Pilz erwies sich beim Unter-

suchen des im Ungarischen Nationalmuseum sich befindenden

Materials für Lachnea haemisphaerica (W i g g.) G i 1 1. (Sporen

rauh, Filz starr). An diesen Exemplaren kam Stephanoma stri-

gosum W a 1 1 r, parasitisch vor.

Den von S. Mágocsy-Dietz bei Budapest am Sand-

boden gesammelten und von Hazslinszky als Humaria are-

nosa F u c k. bestimmten Pilz (in Verhandl. der zool.-bot. Ges.

1887. S. 166), kannVerf. lautdemim Ung. Nationalmuseum befind-

lichen Originálmatériái auch nicht für Humaria areyiosa haltén.

Denn er ist aussen vom Filz nicht gedeckt und seine Schláuche

v^erden von Jodlösung nicht blau gefárbt ; Sporen yerhaltnismássig

klein (13 -14X6'5—8 ft), innen mit zwei Öltropfen. Nach
Hazslinszky sind die Sporen „ungefáhr 14 (a láng". Die

Kleinheit der Sporen, die schon R e h m auffiel, besonders aber

die haarlosen Apothecien stimmen mit der Beschreibung von

Humaria arenosa nicht überein.

S- arenicola sieht Humaria delectans ahnlich, doch wer-

den die Schláuche des letzteren von Jodlösung blau gefárbt.

Dem Humaria euchroa K a r s t e n steht er am náchsten, er

kann sogar mit diesem identisch sein.

(Ans der Sitzung der botanischen Sektion am 11. Dezember 1912.)

(Szurák.)



G. MOESZ. : PR0ANTHESI8 BEI 8YRINQA VULGÁRIS INFOLGE IN8EKTENFRA88 (49)

G. Moesz: Proanthesís bei Syrínga vulgáris infolgc

Insektenfrass*

(Ung. Originaltext p. 193.)

In einem Garten der Stadt Aranyosmarót (Nordungarn)
blühten im Monat August 1. J. zwei Fliederstráucher zuni zweiten

Male. Oberarzt Dr. L. B e n k hat den Verf. auf diese zum
zweiten Male blühenden Fliederstráucher aufmerksam gemacht
und ihm mitgeteilt, dass diese beiden Straucher im Frühling

zur rechten Zeit geblüht und auch das Laub normál entwickelt

habén. Gegen Ende Juni wurden sie von der spanischen Fiiege

dermassen abgeblattert, dass an ihnen kein einziges Blatt zurück-

blieb. Kalil standén diese Fliederstráucher bis zur dritten Woche
des Monats Juli. Zu dieser Zeit erschienen an ihnen junge
Blatter und Blütenknospen. Anfang August standén sie in voller

Blütenpracht. Am 7. August, als Verf. am Standort erschien,

waren sie noch immer von Blüten bedeckt.

Nicht weit von dicsen Strauchern stand ein dritter, doch
wurde dieser von der spanischen Fiiege verschont und bltihte

deshalb auch nicht zum zweiten Male.

Über das wiederholte Blülien von Syringa vulgáris finden

wir in der Literaíur nur eine Anmerkung, u. zw. von Mágocsy-
Dietz (Terniészettud. Közi, 1885. S. 518). Die Ursache dieses

anormalen Blühens war das noch im Spatherbst milde Wetter.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das anormale Blühen des
Aranyosmaróter Flieders die spanische Fiiege verursachte. Verf.

erklárt diese Erscheinung wie folgt

:

1. Es ist sicher, dass zwischen der Entlaubung und der
Entwicklung der Blütensprossen eine Korrelation besteht.

2. Die im Juni sich entwickelnden Blatter habén bis Ende
Juni, bis zum Erscheinen der spanischen Fiiege, mittels Assimi-
lation eine bedeutende Quantitat organischer Stoffe erzeugt.

Ein Teil dieses Stoflfes wanderte in den Stengel und in die

Achselknospen. Nicht nur die Assimilation, sondern auch die

Dissimilation ist die Aufgabe des Laubblattes. Durch die vor-

zeitige Entlaubung hat aber die Dissimilation stark abgenommen.
Infolgedessen ist in den Knospen und im Stengel von den sich

anhaufenden Assimilationsprodukten ein gewisses Plus zurück-
geblieben. Dieses Plus der organischen Stoffe hat die Blüten-
knospen vorzeitig zu Blüten entwickelt.

Schliesslich möchte Verf. bemerken, dass er in den Rispen
der im August entstandenen Blütensiánden im Monat November
einige unreife Früchte fand. Über eine ahnliche Erscheinung, ver-

ursacht durch Insektenfrass, fand Verf. in der Literatur keine
Angabe.

(Aus der Sitzung der botanischen Sektion am 9. Október 1912.)

{Szurak)
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(50) SITZUNG8BERICHTE

SITZUNGSBERICHTE.
Sitziuig der botanischen Sektton am 9. Október 1912.

Vorsitzender: M á g o c s y-D i e t z S. Schriftführer : M o e s z G.
1. Blattny T. : „Bemerkungen über F. P a x: Grundzüge der Pflanzen-

verbreitung in den Karpathen. Bd. I u. 11". Siehe dieses Heft S. (38) u. f.

2. Kupcsok S. : „Floristische Beitrage zur Flóra von Breznóhánya,
der Niederen Tátra und der sie angrenzenden Komitate", vorgelegt von
Lengyel G.

3. Tuzson J. : „Das Herbar von V. Borbás". Dasselbe wurdevom
königl. ungar. Ministerium für Kultus und Unterricht für dia pflanzensyste-

matiche Sammlung der hiesigen Universitat angekauft. Es enthalt 120—150,000
Blátter und ist im ganzen gut erhalten.

4. M e s z G. : , Über Proant'iesis bei Syringa vulgáris infolge von
Insektenfrass' . Siehe dieses Heft S. (49).

5. Lacsny J. L. : „Beitrage zur Algenflora der Thermalwasser bei

Nagyvárad". Siehe dieses Heft S. (37).

Sltzung der botanischen Sektion am 13. November 1912.
Vorsitzender : Klein G y. Schriftfiihrer : M o e s z G.

1. Wagner J. : „Noch einmal die Fritillaria des Deliblat".

2. Tuzson J. : „Pflanzengeographischc Bemerkungen' . Vortragender
macht erganzende Mitteilungen zu seiner die „Grundzüge der entwickelungs-

geschichilichen Pfíanzengeographie Ungarns" betreffendea Arbeit.

3. Pa ál A. referiert unter dem Titel: „Über die Lichtempfindung der

Pflanzen" die neueren auf diesen Gegenstand bezüglichen Untersuchungen.
4. Hollendonner F. : „ Unterseheidung des Holzes der Zerreiche

von dem Holze der übrigen einheimischen Eíchen'\ Vortragender gibt an,

ilass eine wassrige Lösung von Ferrisulfat das Holz der Zerreiche kaum
fárbt — es bleibt höchstens ein schmutziger Fleck — wahrend das Holz
der übrigen Eichen durch diese Lösung sogleich dunkelblau gefarbt wird,

was mit dem verschiedenen Gerbstoffgehalt zusammenhángt. Ebenso hat Vor-

tragender schon friiher gezeigt (siehe : Mathem. és Természett. Értesít,

Bd. XXIX, p. 983—1001. Ref. im Bot. Zentralblatt Bd. 120, p. 194), dass das
Holz der Fichte durch wassrige Eisenchloridlösung sich griin farbt, das der

Larche dagegen schwarz.

Sitzung der botanischen Sektion am 11. Dezember 1912.

Vorsitzender, in Verhinderung von J. Klein, Mágocs y-D i e t z S.,

Schriftfiihrer : M o e s z G.

1. Textoris Izabella: Floristische Daten aus dem Komitate
Turócz". (Wird erscheinen).

2. Jávorka S. : „Die ungarischen THchophorum-Arten" . Vortragen-

der stellt fest, dass Tr. (Eriophorum) alpinum im Komitate Vas und am Neusied-

ler-See, Tr. oliganthum dagegen in den Komitaten Liptó und Szepes vor-

kommt ; ebenso kommt nach Exemplaren des ungar. National-Museums
auch Tr. austriacum P a 1 1 a in Ungarn vor, und zwar bei Szepesváralja.

3 Blattny T. : Neue Daten zur Verbreitung von Syringa Josikaea.

4. P a á 1 A. : „ Über die Bildung des Chlorophylls im Finstern". Vor-

tragender referiert über die biesherigen auf diesen Gegenstand bezüglichen

Untersuchungen.
5. Moesz G. „Über zwei interessante Discomyceten" . Siehe dieses

Heft Seite (45).

6. Schilberzsky K. legt vor : á) eine Wurzel von Salix álba,

an der aus dem infolge von Verletziing entstandencm Callus zahlreiche

Adventiv-Wurzeln sich entwickelten ; b] eine Apfelblüte mit Phyllodie der

Kelchzipfel ; c) die Konidien-Form der Venturia pirina {Fusicladium pirinum),

das an den Zweigen eines Garten-Birnbaumes auffallende Schorf-Bildung her-

vorrief; unddi Hexenbesen-Büdung an Berberis vulgáris infolge von ^eadi«»i
Magelhaenicum.



A szakosztály július, augusztus és szeptember kivételével minden

hónap második szerdáján ülést tart.

Az üléseken bemutatandó dolgozatok czime legalább 8 napjnd

az ülést megelzleg, a jegyznek bejelentend.

A „Botanikai Közlemények" akadálytalan megjelenése czéljá-

ból szíveskedjenek a szerzk kézirataikat teljesen kidolgozni és

nyelvi szempontokból is gondosan átnézni. A korrektúrákat a szerzk
végzik és igy közleményeikért felelsek. Kéziratok a fél ivek egyik

oldalíira Írandók. iSzemélynevek (az auctor-nevek is) ketts ===
vonallal, a növénynevek és a kiemelend tételek egyszer

vonallal huzandók alá.

A „Botanikai Közlemények" részére sziveskedjenoK a szerzk
dolgozataikhoz valamely általánosan elfogadott, más nyelv szöveget

víigy kivonatot, vagy lefordítás czéljából magyar nyelv kivonatot

mellékelni.

A Botanikai Közleményekben megjelen eredeti közleményért

ivenkint 50 kor., ismertetésért 40 kor., az idegen nyelv szövegért

30—40 korona írói tiszteletdíj jár. Egy ívnél nagyobb czikk után az

egy ivén túl terjed részért, valamint a 150 pld.-ban, díjmentesen

kiszolgáltatni szokott disszertácziókért a szerzk tiszteletdíjban nem
részesülnek.

A szerzk 25 darab különlenyomatot díjtalanul kapnak. Kívá-
natra azonban többet is, a következ ár mellett:

25 darab ivenkint, czímlappal . . 4 korona — fillér.

luu „ „ „ . . H „ „

Ugyanilyen feltételek mellett a szerzk a más nyelv kivonatból

is kaphatnak különlenyomatokat, azonban csakis a magyar szöveggel
kapcsolatban.

A szakosztály tisztikara. Elnök : Klein Gyula megyetemi
tanár ; másodelnök : Mágocsy-Dietz Sándor tudomány- egyetemi
tanár ; szerkeszt : Tuzson János egyetemi magántanár

;
jegyz :

Moesz Grusztáv nemzeti múzeumi igazgató-r. A szerkeszt-bizottság

tagjai, a tisztviselkön kívül : Filarszky Nándor nemzeti múzeumi
növénytani osztályigazgató, Schilberszky Károly m. kir. kerté-

szeti tanintézeti tanár.

Az alapítói, tagsági, illetleg elfizetési díj a K. M. Természet-
tudományi Társulat pénztárának (Budapest, VUI. ker., Eszterházy-
utcza 16. szám), a szakosztályi ülésekre szóló bejelentések a szak-
osztály jegyzjéhez (Moesz Gusztáv, Budapest, V. ker., Akadémia-
utcza 2), kéziratok a szerkeszthöz (Tuzson János, Budapest, I. ker,

Rezeda-utcza 9. szám) küldendk.
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A szakemberek figyelmébe!

A Szegedi Városi Múzeum herbáriuma, mely-

nek alapját a Feíchtinger-féle gyjtemény alkotja,

jelenleg meghaladja a 10,000 példányt. A múzeum
igazgatósága tudatja, hogy a gyjtemény szak-

embereknek rendelkezésére áll.

Ilomyánszky Vikíor csá'sz. és kir. udvari könyvnyomdája Budapesten. 5549P


